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Die DDR ist nach lediglich dreieinhalb Jahrzehnten eines der weltweit am in-
tensivsten erforschten Länder. Gleichwohl weckt sie anhaltend das Interesse 
von Forscher.innen und erscheint jedenfalls insofern keineswegs als ausge-
forscht. Das gilt auch für die Themen Wissenschaft und Hochschule. Dazu sind 
in den vergangenen dreieinhalb Jahrzehnten rund 4.800 Buchpublikationen 
erschienen, jedes Jahr im Durchschnitt 140 Bücher.1 Während es aber zu zahl-
reichen Lebensbereichen und Handlungsfeldern in der DDR mittlerweile zu-
sammenfassende Überblicksdarstellungen gibt, ist dies für das Hochschul- 
und Wissenschaftssystem bislang noch nicht der Fall.  

Es gibt keine Darstellung für den Gesamtzeitraum 1945 bis 1989, keine für 
alle Segmente des Wissenschaftssystems, folglich auch keine, die beides mit-
einander kombiniert. Um dem zumindest vorläufig abzuhelfen, wird hier eine 
einführende Kompaktdarstellung vorgelegt. Sie soll insbesondere denjeni-
gen, die sich – etwa im Rahmen einer Studienabschlussarbeit – das Thema 
DDR-Wissenschaft überblicksweise erschließen müssen, dazu eine effektive 
Möglichkeit geben. Zu diesem Zweck schlägt die hiesige Darstellung zwei 
Sichtachsen durch das Dickicht der Zeiten, Strukturen und Prozesse:  

• Zum einen wird eine chronologische Schilderung geliefert, die nach Jahr-
zehnten gegliedert ist. Damit soll selbstredend nicht behauptet werden, 
dass sich die Wissenschaftsverhältnisse in Zehnjahrestaktungen gewan-
delt hätten. Vielmehr sind hierfür darstellungspragmatische Gründe maß-
geblich (Abschnitt A.).  

• Zum anderen werden bedeutsame Querschnittsthemen in ihren Entwick-
lungen über die 45 Jahre SBZ und DDR hinweg beleuchtet: die Wissen-
schaftsstrukturen, das Verhältnis von Wissenschaftsalltag und Politik so-
wie das Leistungsprofil der DDR-Wissenschaft (Abschnitt B.).  

Dabei werden einerseits alle drei – ansonsten typischerweise getrennt ver-
handelten – Großsegmente der DDR-Wissenschaft berücksichtigt: Hochschul-
wesen, außerhochschulische Forschung und Industrieforschung. Anderer-
seits finden sich jeweils strukturelle, personelle, kulturelle und inhaltliche As-
pekte behandelt. Dies wird häufig mit exemplarischen Vertiefungen verbun-
den, um allgemeine Entwicklungen an Beispielen zu illustrieren und zu plau-
sibilisieren. 

 
 

1 Darunter neben wissenschaftlichen Untersuchungen auch zahlreiche Dokumentationen 
und Zeitzeugenerinnerungen. Vgl. zu dieser Literatur jeglicher Textsorten Pasternack 
(2006), Pasternack/Hechler (2016), Pasternack (2021: 245–587), Grelak/Pasternack (2024: 
233–295). Ergänzt werden die Veröffentlichungen zur DDR-Wissenschaftsgeschichte durch 
rund 1.600 Publikationen, die sich dem Wissenschaftsumbau in den 1990er Jahren widmen. 
Dieser wird in der vorliegenden Publikation nicht behandelt, vgl. dazu aber Pasternack 
(2025) und die zugehörige Bibliografie (ders. 2025a). 





 
 
 
 
 

A. 
 

Sichtachse 1: 
Chronologie 
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1. 1940er und 50er Jahre 

Vor 1945 hatten auf dem Territorium, das dann die Sowjetische Besatzungs-
zone (SBZ) bildete, 16 Hochschulen bestanden. Nach dem Kriegsende wurden 
von diesen in den Jahren 1945/46  13 wieder eröffnet, darunter die sechs 
traditionellen Voll-Universitäten: Berlin, Greifswald, Halle-Wittenberg, Jena, 
Leipzig und Rostock. Drei andere zuvor bestehende Hochschulen gliederte 
man in die jeweils nahe gelegene Universität ein.1 Neun weitere Hochschulen 
wurden dann bis 1950 neugegründet. Damit bestanden zu Beginn der DDR 22 
Hochschulen. (Buck-Bechler/Jahn/Lewin 1997: 48) An diesen studierten zu 
jener Zeit 31.500 Personen (davon im Direktstudium 27.800) (MBW 1990: 
26). 

Ein Teil der ursprünglichen Wissenschaftler stand dabei nicht zur Verfügung, 
da er 1945/46 in die USA und in die Sowjetunion verpflichtet worden war. 
Dort wurden diese Experten insbesondere in den Atomprojekten, in der Ra-
keten- und der Luftfahrtforschung eingesetzt. Der Vorgang war Teil der Re-
parationsleistungen, die die Alliierten im Potsdamer Abkommen verabredet 
hatten. Der US-amerikanische Transfer von Spezialisten beruhte in höherem 
Maße auf Freiwilligkeit, da sich die Betreffenden so sicherer vor Nachfragen 
zur eigenen Rolle im Nationalsozialismus wähnten (eine Erwartung, die sich 
erfüllte). Das prominenteste Beispiel war hier der NS-Ingenieur Wernher von 
Braun (1912–1977), der vom SS-Offizier zum Leiter des US-amerikanischen 
Raketenprogramms avancierte (vgl. Neufeld 2009).  

Die sowjetische Besatzungsmacht hatte 1946 rund 2.000 Spezialisten – For-
scher und Ingenieure aus Hochschulen, der außeruniversitären und Indus-
trieforschung – in die Sowjetunion expediert (Schmidt 2015: 1), doch waren 
auch zuvor bereits und später aus Kriegsgefangenen- und Internierungsla-
gern in Deutschland Naturwissenschaftler und Ingenieure rekrutiert worden. 
Insgesamt dürfte sich diese Gruppe auf maximal 3.500 Personen belaufen ha-
ben (Ciesla 1993: 24), zuzüglich ihrer Familienangehörigen also wohl etwa 
acht- bis neuntausend Personen. Die in die Sowjetunion verbrachten For-
scher waren dort kaserniert und ansonsten gegenüber der hungernden Be-
völkerung privilegiert: Die Verpflegung war gut, die Lebensumstände erträg-
lich, die Familien waren dabei. Gearbeitet wurde großteils mit Anlagen, die in 
Deutschland konfisziert worden waren. (Vgl. Weiss 2019: 119; Pose 2019)  

 
1 Forstwirtschaftliche Hochschule Eberswalde sowie die Handelshochschulen Berlin und 
Leipzig 
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Walter Janka (1914–1994), der 1956 aus politischen Gründen inhaftierte Lei-
ter des Aufbau-Verlages, machte darauf aufmerksam, dass es keine Repara-
tionen (wie auch keine sowjetische Besatzung und keine DDR) gegeben hätte, 
„wenn die Deutschen nicht halb Rußland vorher zerstört hätten“ (Janka/Mit-
tenzwei 1993: 175). Daran zu erinnern, erscheint durchaus angebracht, wenn 
man sich die wenig reflektierte Selbstgerechtigkeit mancher Titel von Erleb-
nisberichten und Studien vergegenwärtigt, die seit 1990 zur Reparationsar-
beit deutscher Wissenschaftler in der Sowjetunion erschienen sind: „Spezia-
listen hinter Stacheldraht – Ein ostdeutscher Physiker enthüllt die Wahrheit“ 
(Berner 1990), „Raketensklaven – Deutsche Forscher hinter rotem Stachel-
draht“ (Magnus 1995), „Moskaus Beute“ (Knyschewskij 1995) oder „Die ver-
schleppten Spezialistenfamilien“ (Trieder 2018).2  

Mitte bis Ende der 50er Jahre kehrten die Spezialisten aus der Sowjetunion 
zurück, überwiegend in die dann bestehende DDR, da die UdSSR wenig Inte-
resse daran hatte, das Know-how im allgemeinen und das Wissen über sow-
jetische Forschungsaktivitäten im besonderen jenseits des eigenen Machtbe-
reichs flottieren zu lassen. In der DDR wurden die Zurückkehrenden in den 
Wissenschaftsbetrieb integriert (vgl. Schmidt 2015: 172f.). 

Bis dahin waren im Osten Deutschlands bereits zwei Hochschulreformen voll-
zogen worden. Die erste wurde als antifaschistisch-demokratische Umgestal-
tung bezeichnet und von 1946 bis 1948 durchgeführt. Sie zielte auf die Öff-
nung der Hochschulen für Arbeiter- und Bauernkinder, gestützt durch Vorbe-
reitungskurse, sowie die Etablierung des Marxismus-Leninismus im Hoch-
schulbetrieb. Waren die unmittelbaren Nachkriegsjahre noch von einer ge-
wissen politischen Großzügigkeit gegenüber der Wissenschaft gekennzeich-
net, so hatte ab 1948 eine Wende zur Politisierung der Wissenschaft einge-
setzt. Forschung und Hochschulbildung sollten nun steuerbar gemacht sowie 
auf politische und ökonomische Aufgaben ausgerichtet werden. (Malycha 
2001: 14f.) 

Die parallel stattfindende Expansion des Hochschulsektors folgte strukturpo-
litischen Schwerpunktsetzungen: Vor allem die Fachrichtungen Wirtschaft 
und Ingenieurwesen wurden gefördert. Das kann insofern kaum verwundern, 
als der Ostteil Deutschlands zunächst ein allein nicht existenzfähiger Wirt-
schaftsraum war. In diesen mussten ganze Industrien, Verkehrsstrukturen 
und produktionsorientierte Dienstleistungsstandorte eingepflanzt werden. 
An der Abfolge und regionalen Verteilung der innerhalb eines einzigen Jahr-
zehnts neu geschaffenen und nach den Kriegszerstörungen wieder aufgebau-
ten Hochschuleinrichtungen lassen sich die wirtschaftlichen Schwerpunktbil-
dungen erkennen. 

 
2 In wohltuender Sachlichkeit hebt sich davon das Buch „Deutsche Wissenschaftler und 
Spezialisten im Sowjetischen Atomprojekt“ von Rudolf Arthur Pose (2019) ab. 
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Dies war zunächst wesentlich eine Bauaufgabe. Für die zwei Nachkriegsjahr-
zehnte können zwei überlappende Perioden des DDR-Hochschulbaus unter-
schieden werden: 1945 bis 1955 stand der Wiederaufbau von im Krieg zer-
störten Hochschulkomplexen und -bauten im Mittelpunkt. Ab 1950 began-
nen Planungen für den Neubau Technischer Hochschulen sowie für die Erwei-
terung und Verlagerung von Hochschulkomplexen, die dann bis 1965 das 
Hochschulbaugeschehen bestimmten. Neubauten betrafen vor allem die 
neugegründeten Hochschulen für Schwermaschinenbau Magdeburg, für 
Chemie Leuna-Merseburg, für Elektrotechnik Ilmenau und für Verkehrswe-
sen Dresden. Erweiterungen wurden insbesondere für die TH Dresden, die 
Universität Leipzig, die Bergakademie Freiberg, die Universitäten Halle-Wit-
tenberg (Universitätskomplex Halle-Kröllwitz) und Rostock (Universitätskom-
plex Rostock-Südestadt) realisiert. (Rothe 1985: 51f., 64–77)  

Die sich bereits hierin abbildenden Tendenzen zur Spezialisierung zeigten sich 
auch im außeruniversitären Forschungsbereich. Zwar wurde die Akademie 
der Wissenschaften, auf der Preußischen Akademie fußend, als Universalaka-
demie wiedereröffnet und im Laufe der Jahre mit einem Forschungsbereich 
ausgestattet, der zum Schluss der DDR 56 Institute umfasste. Daneben aber 
wurden 1951 die Akademie der Landwirtschaftswissenschaften (AdL)3 und 
die Bauakademie gegründet.4 1970 trat noch die Akademie der Pädagogi-
schen Wissenschaften (APW) hinzu, deren Vorgängereinrichtung, das Deut-
sche Pädagogische Zentralinstitut (DPZI), indes bereits 1949 entstanden 
war.5 

Hinsichtlich seiner hochschul- und wissenschaftspolitischen Inhalte war das 
erste Jahrzehnt der DDR vorrangig durch vier Elemente gekennzeichnet: Ide-
ologisierung, Zentralisierung, Gegenprivilegierung und Kaderpolitisierung. 

Die Ideologisierung zielte auf eine Anpassung der Wissenschaften und Hoch-
schulbildung an das zu errichtende sozialistische Gesellschaftssystem – 1952 
wurde der „Aufbau des Sozialismus“ verkündet (vgl. ZK 1952). Dazu wurde 
der Marxismus-Leninismus als politisch herrschende Doktrin auch für die 
Wissenschaft für verbindlich erklärt. Seine philosophischen und politikstrate-
gischen Annahmen sollten fortan die wissenschaftlichen Erkenntnisprozesse 
anleiten. Das fand sich z.T. mit polizeistaatlichen Methoden durchgesetzt. Da-

 
3 vgl. Wagemann (2006, 2006a und 2006b), Rübensam/Wagemann (2011), Kuntsche (2017) 
4 zu deren Arbeitsergebnissen siehe die Bibliografie Tripmacker (1993) 
5 zur DPZI-Geschichte vgl. Zabel (2009), zur APW-Geschichte Häder/Wiegmann (2007), Ma-
lycha (2008) und Wiegmann (2015) 
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gegen erhob sich auch Widerstand, insbesondere in Gestalt studentischer Ak-
tionen.6 Diese hatten oft desaströse biografische Folgen, bis hin zu Lagerhaft 
und Tod.  

1949 bis 1951 und später immer einmal wieder wurden Kampagnen gegen 
„bürgerlichen Objektivismus und Kosmopolitismus“ inszeniert. Zahlreiche 
Wissenschaftler entschlossen sich in der Folge zur Flucht in den Westen. Für 
den Zeitraum 1947 bis 1961 schätzen Waldemar Krönig und Klaus-Dieter Mül-
ler (1994: 401), dass 2.700 Hochschulwissenschaftler.innen die DDR verlassen 
haben. Ralph Jessen (1999: 46) ermittelte für die Jahre 1952 bis 1961 allein 
für die sechs Universitäten und die TU Dresden rund 1.700 in den Westen 
abgewanderte Lehrende, davon mindestens 320 Professoren und Dozenten. 
Diesen Abwanderungen suchte die SED-Führung zu begegnen, indem sie 
Fachleute mit Einzelverträgen ausstattete, die erhebliche materielle Besser-
stellungen beinhalteten. Das betraf vornehmlich Naturwissenschaftler. Für 
eine Reihe der im Land gebliebenen Gesellschaftswissenschaftler fielen die 
Folgen der DDR-Politik hingegen biografisch desaströs aus. Bekanntere Na-
men sind hier Wolfgang Harich (1923–1995), Ralf Schröder (1927–2001), Her-
bert Crüger (1911–2003), Kurt Vieweg (1911–1976) und Günter Mühlpfordt 
(1921–2017). Hinzu treten viele andere, die der Vergessenheit anheim gefal-
len sind. 

Die Zuständigkeit für die Hochschulen ging mit Auflösung der Länder im Jahre 
1952 an das Staatssekretariat für Hochschulwesen über. Dies schuf die Vor-
aussetzung, um das Hochschulsystem der DDR fortan zentralstaatlich steuern 
zu können. Die später so genannte II. Hochschulreform von 1951/52 brachte 
die Einführung des gesellschaftswissenschaftlichen Grundstudiums und ver-
schultere Studienabläufe. Daneben wurden ein staatliches Stipendiensystem 
für sozial schwache Studierende eingeführt (von dem bereits im ersten Jahr 
88 Prozent der Direktstudierenden profitierten, vgl. MBW 1990: 27) sowie 
mit der Aspirantur eine neue Form der Qualifikation von wissenschaftlichem 
Nachwuchs (auch dies mit der Pflicht zur politisch-ideologischen Fortbil-
dung): Doktorandinnen und Doktoranden konnten fortan von ihren Hoch-
schulen für drei Jahre angestellt werden und sich in dieser Zeit allein auf ihre 
Promotion konzentrieren. 

Zugleich wuchs die Mehrgleisigkeit bürokratischer Zuordnungen: 1950 war 
bei der Staatlichen Plankommission ein Zentralamt für Forschung und Tech-
nik installiert worden. Auf das 1955 gegründete Amt des Ministerrates für 
Kernforschung und Kerntechnik folgte 1961 das Staatssekretariat für For-
schung und Technik. 1957 war im SED-Zentralkomitee eine eigenständige Ab-

 
6 vgl. Krönig/Müller (1994); Müller/Osterloh (1996); Kowalczuk (1997); Schmiedebach/ 
Spiess (2001); Blecher/Wiemers (2005); Warda (2008); Gerstengarbe/Hennig (2009) 
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teilung für Wissenschaft entstanden. Ebenfalls 1957 wurde der Forschungs-
rat der DDR gegründet, der langfristige Wissenschaftsprogramme ausarbei-
ten, die Forschung auf Schwerpunkte lenken und Forschungsressourcen steu-
ern sollte. (Vgl. Wagner 1992) 

Bereits zuvor waren Entscheidungen getroffen worden, die auf die Brechung 
des bürgerlichen Bildungsmonopols zielten – also auf die Aufhebung der tra-
ditionellen Hochschulfunktion, die Selbstreproduktion der gebildeten Stände 
zu sichern. Mit den Arbeiter-und-Bauern-Fakultäten (ABF) waren Vorstudien-
anstalten, die bislang schon Angehörige bildungsferner Schichten an ein 
Hochschulstudium heranführten, verstetigt worden.7 Tatsächlich wurde zu-
mindest zwischen 1954 und 1964 das angestrebte Ziel – 50 Prozent Arbeiter- 
und Bauernkinder innerhalb der Studentenschaft – erreicht (Kowalczuk 1995: 
48). Lässt sich dies als insoweit berechtigte Maßnahme deuten, um bildungs-
bezogene Gerechtigkeitslücken zu schließen, so verband sich damit ebenso 
eine explizite Politisierung des Hochschulzugangs: Es wurde nicht nur das ei-
ne Bildungsmonopol gebrochen, sondern auch eine anderes neu etabliert. In 
den nächsten zwei Jahrzehnten gab es dann faktisch ein proletarisches bzw. 
funktionärsproletarisches Bildungsmonopol (als „Arbeiter“ galten auch Be-
rufsoffiziere, Staats- und Parteifunktionäre). Mit diesem wurde sichergestellt, 
dass die Hochschulen die kaderpolitische Heranbildung einer realsozialisti-
schen Dienstklasse leisteten.  

Das schloss nicht aus, sondern setzte voraus, dass die künftigen Akademi-
ker.innen auch fachlich solide ausgebildet werden. Um weder das fachliche 
noch das politische Ziel zu gefährden, wurde eine Durchmischung des Lehr-
körpers in Gang gesetzt: Bürgerliche Gelehrte benötigte man, um die Qualität 
von Lehre und Forschung zu sichern; marxistische Wissenschaftler sollten de-
ren „Objektivismus“ neutralisieren. Zugleich nahm man aber in den ersten 
Jahren auch an, dass sich der Marxismus-Leninismus im Streit der Denkan-
sätze und Theorien ohnehin durchsetzen werde. Voraussetzung sei lediglich, 
dass sich die bürgerlichen Wissenschaftler hinreichend intensiv mit den Klas-
sikern des Marxismus befassten (Malycha 2001: 16).  

Die Präsenz bürgerlicher Gelehrter dokumentierte sich auch darin, dass 1954, 
nach Fächern differenziert, bis zu 46 Prozent der Universitätsprofessoren 
ehemalige NSDAP-Mitglieder waren (Jessen 2002: 48; 1999: 306). Für wün-
schenswert hielt man das selbstredend nicht, aber für einstweilen unver-
meidlich. Die Institute, auch die Universitätskliniken mussten weiterlaufen. 
Es dürfte der durch KZ-Haft und/oder Exil geprägten neuen Führungsschicht 
nicht leicht gefallen sein, eine Wissenschaftselite wieder in ihre Ämter einzu-
setzen, die in solchem Ausmaß, wie es zwischen 1933 und 1945 geschehen 

 
7 vgl. Schneider (1997), PDS-Bundestagsfraktion (2000), Zech (2004), Miethe (2007), Mie-
the/Schiebel (2008), Woywodt (2009) 
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war, sämtliche Prägungen durch Bürgerlichkeit und humanistischem Gymna-
sium abzuwerfen vermocht hatte, um sich an einem einzigartigen Zivilisati-
onsbruch und am bis dahin mörderischsten Krieg zu beteiligen. 

Vor allem in der Medizin verband sich mit den bürgerlichen Gelehrten ein 
spezielles Problem. Einerseits gaben diese sich gern unpolitisch, also allein 
der Wissenschaft verpflichtet. Andererseits waren gerade dort beträchtliche 
Teile der 1945 vorzufindenden Medizin-Professorenschaft nationalsozialis-
tisch verstrickt gewesen: Fast drei Viertel der medizinischen Hochschullehrer 
hatten sich bis 1945 der NS-Partei angeschlossen (Ernst 1997a: 26). Der poli-
tische Wille der sowjetischen Besatzungsmacht und der SED war eine konse-
quente Entnazifizierung – angesichts von 20 Millionen sowjetischen Kriegsto-
ten und den KZ-Erfahrungen der deutschen Kommunisten mehr als nachvoll-
ziehbar. Relativ bald aber sahen sich beide zu Konzessionen in dieser Frage 
genötigt, da es an Fachleuten fehlte, so auch an den Medizinischen Fakultä-
ten. Bereits 1947 begann eine Phase der Reaktivierung von NS-belasteten 
Hochschullehrern (vgl. Ernst 1997: 146–170).  

Im Ergebnis hatte die medizinische Hochschullehrerschaft der frühen DDR die 
höchste NS-Verstrickungsdichte aufzuweisen. 1954 waren bei den naturwis-
senschaftlichen Professoren 31 Prozent NS-verstrickt gewesen, bei den Tech-
nikern 42 Prozent, in den gesellschaftswissenschaftlichen Fächern 17 und der 
Theologie sechs Prozent (Jessen 1999: 306). In der Medizin war es Mitte der 
50er Jahre die Hälfte (Tafel 1). Der Durchschnitt über alle Fächer hinweg be-
trug 18 Prozent. 

Tafel 1: NS-Mitgliedschaften von DDR-Medizin-Ordinarien 1947–1961 

 Mitgliedschaftskategorien 

alle Ordinarien darunter amtierend im Jahr…  
(in %***) 

absolut %*** 1947 1952 1957 1961 

NS-
Mit-
glied-
schaf-
ten 

NSDAP 114 43,5 33 43 50 48,5 

NSDAP oder SS  
oder Kombination 1* 123 47 38 49 55 51 

NSDAP und  
Kombination 2** 54 21 12 21 27 24 

ohne NS-Mitgliedschaft 86 33 28 25 26 33 

Insgesamt 262 100 100 100 100 100 

* Kombination 1 = SA und NSÄB/NSDB oder SA und NSKK/NSFK und HJ/Förderndes Mitglied 
der SS oder NSÄB/NSDB und NSKK/NSFK und HJ/Förderndes Mitglied der SS 
** Kombination 2 = SS/SA oder NSÄB/NSDB und NSKK/NSFK oder NSÄB/NSDB und HJ/För-
derndes Mitglied der SS 
*** Überlappungen zwischen den Kategorien; gerundet 
Quelle: Ernst (1997: 147), formal leicht angepasst 
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In ihrer Untersuchung „Ärzte und medizinische Hochschullehrer in der SBZ/ 
DDR 1945–1961“ fragte Anna-Sabine Ernst (1997) nach den sozialen Strate-
gien, mit denen die Medizinprofessoren dem umfassenden gesellschaftlichen 
Transformationsanspruch der SED begegneten – mit dem Ergebnis, trotz ih-
res überaus starken Engagements für den Nationalsozialismus von der Entna-
zifizierung weitgehend verschont geblieben zu sein. Herausarbeiten konnte 
Ernst, dass die z.T. widerwillig gewährte Loyalität der Mediziner zur DDR ge-
knüpft gewesen sei an den Erhalt ihrer professionellen Autonomie und Stan-
desprivilegien.  

Zum endgültigen Abbruch der Hochschullehrerlaufbahn hatte die Entnazifi-
zierung bei weniger als 15 Prozent der Medizinprofessoren geführt. Zugleich 
bildeten SED-Mitglieder unter den Medizinordinarien bis 1961 eine Selten-
heit: Mit 13 Prozent waren sie dort deutlich geringer vertreten als im Durch-
schnitt der Fächer. Letzterer betrug Mitte der 50er Jahre knapp 30 Prozent. 
(Ernst 1997a: 26, 30) Umso wichtiger erschien es der neuen Staatsmacht, 
marxistischen Wissenschaftlern den Weg in die Hochschulen zu ebnen bzw. 
solche möglichst schnell zu entwickeln. Diese setzten sich dann aus drei Un-
tergruppen zusammen: respektablen Gelehrten, mit denen es alsbald häufig 
auch Konflikte gab,8 hoffnungsvollen Nachwuchswissenschaftlern, denen 
akademische Blitzkarrieren organisiert wurden,9 sowie Parteiarbeitern ohne 
wissenschaftliche Meriten.10 

Besonders leicht machte es die SED den vorgefundenen Professoren aller-
dings auch nicht, Vertrauen zu fassen. Die politischen Umgestaltungen an den 
Hochschulen mit dem neuen gesellschaftswissenschaftlichen Grundstudium 

 
8 etwa Leo Kofler (1907–1995), Hans Mayer (1907–2001), Ernst Bloch (1885–1975), Walter 
Markov (1909–1993) oder Robert Havemann (1910–1982) 
9 vgl. die zahlreichen Berufungen im Alter um das 30. Lebensjahr, z.B. Wolfgang Harich 
(1923–1995) oder Gunther Kohlmey (1913–1999) 
10 Etwa Kurt Hager (1912–1998), der 1949 an der Humboldt-Universität zu Berlin ohne aka-
demische Voraussetzungen Professor für Historischen und Dialektischen Materialismus ge-
worden war. 1982 wurde Hager, vermutlich auf politischen Druck hin, in das beim Dietz-
Verlag erscheinende Philosophen-Lexikon aufgenommen. Die Autoren des Artikels hatten 
erkennbar alle Mühe, dem seit 1955 amtierenden Ideologie-Sekretär des SED-Zentralkomi-
tees eine Biografie zu schreiben, welche die Aufnahme in ein Philosophen-Lexikon einiger-
maßen plausibel macht: „… hat H. viel zur Ausbildung marxistischer Kader sowie zur philo-
sophischen Forschungsarbeit zu Grundfragen des dialektischen und historischen Materialis-
mus und zu philosophischen Fragen der Wissenschaftsentwicklung beigetragen. […] In sei-
nen philosophischen Arbeiten geht es ihm um die allseitige Begründung der inneren Einheit 
von konsequentem philosophischen Materialismus und Dialektik und um die philosophische 
Durchdringung der gesellschaftlichen Praxis.“ (Autorenkollektiv 1982, 334–337) Die Vermu-
tung, dass die Aufnahme politischem Druck entsprang, legt ein Umstand nahe: Als einziger 
Artikel des Lexikons ist dieser nicht durch einen personalisierten Autor gezeichnet, sondern 
mit „Autorenkollektiv“. Man wird vermuten dürfen: Mit dieser Autorschaft wollte sich nie-
mand durch namentliche Zeichnung in der Fachwelt blamieren. 
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oder den Kampagnen gegen immer wieder neu entdeckte „Revisionisten“ in 
den Gesellschaftswissenschaften – das ließ eher Distanz als Nähe geraten er-
scheinen. Wie inhaltlich abstruse Kampagnen der SED ablaufen, wurde zu-
dem bereits Anfang der 50er Jahre den Naturwissenschaftlern und Medizi-
nern in zwei Kampagnen vorgeführt – man hat wohl annehmen müssen: ex-
emplarisch, d.h. Wiederholungen wahrscheinlich. Die eine Kampagne galt der 
Durchsetzung der Lehren des russischen Physiologen Iwan P. Pawlow (1849–
1936). Dessen Theorien wurden in Konkurrenz zur Psychosomatik, die im We-
sten an Bedeutung gewann, gestellt. Mit ihnen sollte der dialektische Mate-
rialismus auch in der lebenswissenschaftlichen Forschung richtungsweisend 
(gemacht) werden. (Ernst 1997: 310) 

Die (vermeintliche) Affinität von Pawlow und Marxismus-Leninismus grün-
dete auf dem Umstand, „daß die Deutung von organischen wie von psychi-
schen Prozessen als Ergebnis materieller Reflexketten den Materialismus 
marxistisch-leninistischer Prägung zu bestätigen schien“. Indirekt verhieß die 
Lehre Pawlows zudem, dass sich Emotionen und Verhalten vollständig ratio-
nal erklären ließen. Das wiederum eröffnete, so die Erwartung, neue Möglich-
keiten, auf die menschliche Subjektivität zuzugreifen. (Ebd.: 311f.) Der Philo-
soph Walter Hollitscher (1911–1986) etwa betonte auf einer regierungsoffi-
ziellen Pawlow-Tagung, Pawlows Lehren hätten „auf dem Gebiete der Physi-
ologie und Psychologie in konkreter Weise die Richtigkeit der Philosophie des 
dialektischen Materialismus von neuem unter Beweis gestellt“ (Hollitscher 
1953: 127). 

Pawlow selbst ist vor seiner Instrumentalisierung in Schutz zu nehmen. Ge-
genüber der bolschewistischen Macht hatte er sich distanziert verhalten, und 
die radikale Reduktion der Psychologie auf rein physiologische Prozesse fand 
in der Sowjetunion erst nach seinem Tode 1936 statt (Ernst 1997: 321). 1954 
äußerte sich der DDR-Ministerrat zur Pawlow-Rezeption, d.h. eine an sich 
(natur)wissenschaftliche Debatte wurde auch formal zum Gegenstand regie-
rungsamtlicher Intervention:  

„Trotz großen Interesses haben die Errungenschaften der sowjetischen Me-
dizin, insbesondere die Erkenntnisse der Lehre Pawlows, erst in geringem 
Umfang Eingang in die medizinische Forschung und Praxis gefunden. Die Ent-
wicklung der experimentellen Fächer der Medizin wurde vernachlässigt. Die 
klinischen Disziplinen gehen nicht genügend von einer experimentell begrün-
deten Theorie der Medizin aus. Der kämpferische Meinungsstreit zwischen 
der fortschrittlichen humanistischen Lehre Pawlows und dualistischen Theo-
rien der Psychosomatik sowie anderen idealistischen Auffassungen … muß 
noch verstärkt und prinzipieller geführt werden.“ (Ministerrat 1954: 275) 

Zum Ende der 50er Jahre jedoch hatte sich die einseitig-verfälschende Paw-
low-Rezeption erschöpft: Hinhaltender Widerstand der Fachcommunity ver-
band sich mit inneren Widersprüchlichkeiten der politischen Kampagne und 
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mangelnden Erfolgen bei der experimentellen Unterfütterung der überdehn-
ten theoretischen Spekulationen. 

Bei der anderen, der Lyssenko-Kampagne, die bereits sofort nach dem Kriegs-
ende begonnen hatte, verhielt es sich von Beginn an etwas anders. Politisch 
zielte sie darauf, Lyssenkos Theorie durchzusetzen, wonach die Eigenschaften 
von Lebewesen nicht durch Gene, sondern durch Umweltbedingungen be-
stimmt würden. Diese Theorie negierte die Existenz von Genen als „unsozia-
listisch“ und betrachtete die klassische Genetik als Ausfluss der bürgerlichen 
Ideologie. Die Entstehung neuer Arten erfolge keineswegs durch Mutation 
und Selektion, sondern durch Einflüsse der Umwelt. Dabei erworbene Eigen-
schaften könnten dann vererbt werden. Trofim Lyssenko (1898–1976) ver-
sprach auf Basis dieser Spekulationen, ertragreiche Nutzpflanzen-Sorten 
züchten und alle Ernährungsprobleme lösen zu können.  

Unter der Protektion von Stalin stehend, konnte er seine Theorien in groß 
angelegten Landwirtschaftsprojekten prüfen. Dabei wurden etwa große Flä-
chen mit Weizensorten bepflanzt, die dafür klimatisch nicht geeignet waren. 
Dies führte zu Missernten und verschärfte die kollektivierungsbedingten 
Hungersnöte. Das jedoch wurde nicht den zugrundeliegenden Theorien, son-
dern vermeintlicher Sabotage zugeschrieben. (Vgl. Medwedew 1971)  

Die Biologen in der SBZ, dann DDR nahmen zu diesen Theorien und ihren An-
wendungen eine Haltung ein, die „von einem hohen Maß an taktischer Vor-
sicht geprägt“ war (Fäßler 2003: 22). Dafür gab es Gründe. „Lyssenko habe 
mittels des Marxismus die Überlegenheit der sozialistischen Biologie bewie-
sen“ – so referiert Frank Naumann das zeitgenössische Argumentationsni-
veau (Naumann 1991: 92). Um dem Vorwurf vorzubeugen, ideologischen 
Verrat zu üben, reichte es nicht, dem Lyssenkoismus nur auf theoretischer 
Ebene entgegenzutreten. Es brauchte empirische Nachweise der Widerle-
gung. Bereits 1951 wurde fachöffentlich mitgeteilt, dass an nahezu allen 
züchtungsbiologischen Forschungseinrichtungen der DDR Kontrollversuche 
laufen. Vor allem im Institut für Kulturpflanzenforschung Gatersleben gelang 
es 1949 bis 1952, zahlreiche Experimente Lyssenkos als Fehlinterpretationen 
oder Fälschungen zu qualifizieren: vegetative Hybridisierung, Umwandlung 
von Winter- in Sommerweizen, Kältebehandlung von Getreide und Kartof-
feln, Nestzuchtverfahren u.a.11 (Fäßler 2003: 22–25) „So erfolgreich diese Ar-
beiten mit Blick auf die Zurückweisung des Lyssenkoismus in der DDR waren, 
so banden sie doch erhebliche Forschungskapazitäten für letztlich fruchtlose 
Arbeiten.“ (Ebd.: 22f.) 

 
11 Das bewahrte das Gaterslebener Institut nicht davor, nach 1990 als „Hochburg der lys-
senkoistischen Forschung in der DDR“ diffamiert zu werden (Siemens 1997: 258). 
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Gleichzeitig gab es auch überzeugte Lyssenkoisten in der DDR. Doch bemer-
kenswert war nicht nur, dass diese relativ schnell eine kleine Minderheit dar-
stellten. Vielmehr ließen sich bereits 1953, „also zum Zeitpunkt uneinge-
schränkter Dominanz des Lyssenkoismus in der Sowjetunion“, unter den Lei-
tern der 38 Genetik- bzw. Züchtungsanstalten in der DDR lediglich sechs, d.h. 
18 Prozent, als ausgewiesene Lyssenkoisten nachweisen. „Eine Analyse des 
wichtigsten Fachorgans ‚Biologisches Zentralblatt‘ belegt die völlige Absenz 
lyssenkoistischer Beiträge während der Jahre 1947 bis 1965, wohingegen 
zahlreiche Beiträge zu genetischen Problemen erschienen.“ (Ebd.: 23) 

Ebenso bemerkenswert ist, dass man staatlicherseits diese konkurrierenden 
Forscher gewähren ließ. Zwar wurde der von Lyssenko vertretene „schöpfe-
rische Darwinismus“ durchaus politisch protegiert, etwa seit 1948 im theore-
tischen Organ der SED „Einheit“ oder in der Zeitschrift „Biologie in der Schu-
le“. Institutsinterne Wandzeitungen der SED attakierten Forscher, die skep-
tisch oder kritisch waren, offen und hart. Die Hochschulbehörden bemühten 
sich, „die Arbeitsbedingungen unbotmäßiger Forscher unerträglich zu gestal-
ten. Ausbleibende Mittelzuweisungen, Gehaltskürzungen, Streichung von 
Mitarbeiterstellen bildeten die Palette der repressiven Maßnahmen.“ (Ebd.: 
24f.) Auch in Lehrplänen und Schulbüchern fand sich von 1950 bis 1955 die 
klassische Genetik durch Lyssenkos Theorien an den Rand gedrängt, was bis 
Ende der 50er Jahre Wirkungen zeitigte.  

Zeitgleich aber konnten die erwähnten experimentellen Prüfungen der Lys-
senko-Ansätze stattfinden, und als 1951 die Akademie der Landwirtschafts-
wissenschaften der DDR gegründet wurde, stellte man zwei profilierte Lys-
senko-Kritiker an deren Spitze: Hans Stubbe (1902–1989) als Präsidenten und 
Gustav Becker (1905–1970) als Vizepräsidenten. Unterwegs allerdings verlor 
die DDR durch die Auseinandersetzungen auch profilierte Forscher.innen, die 
resigniert nach Westdeutschland auswichen, so Elisabeth Schiemann (1881–
1972, vgl. Nürnberg/Höxtermann/Voigt 2014), Hans Nachtsheim (1890–
1979), Jürgen Wilhelm Harms (1885–1956, vgl. Penzlin 1994: 67–90), Her-
mann Kuckuck (1903–1992) und Hans Kappert (1890–1976). Schließlich ebb-
te die Debatte „ohne aufklärerischen Schluss-Strich“ bis Anfang der 60er Jah-
re ab (Höxtermann 2000: 275). 

Sowohl die Pawlow- als auch die Lyssenko-Debatte waren mit massiver Poli-
tisierung der Wissenschaft verbunden. Sie erforderten zeitraubende Anstren-
gungen, um den Primat wissenschaftlicher Erkenntnis gegenüber ideologi-
schem Wunschdenken Geltung zu verschaffen. Zugleich verdeutlichten sie 
den Forschern, womit in der DDR immer wieder zu rechnen sein müsse. In-
dem beide Versuche, wissenschaftsfremd einer bestimmten Schule zum 
Durchbruch zu verhelfen, scheiterten, zeigte sich aber auch: Die DDR war bis 
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zum Mauerbau auf ein minimales Wohlwollen der Wissenschaftler angewie-
sen und musste mit diesen Kompromisse eingehen. Andernfalls hatte das 
wissenschaftliche Personal immer noch die Exit-Option der Abwanderung.  

Auch die Institutionen im Forschungsbereich waren vergleichsweise durch-
setzungsstark. Die Akademie der Wissenschaften insbesondere war ausge-
sprochen erfolgreich, eigene Wünsche und Vorstellungen zu realisieren. Der 
Staats- und Parteiapparat, so Agnes Charlotte Tandler (2000: 345), habe sich 
zunächst als „hoffnungslos inadäquat“ gegenüber dieser mächtigen Interes-
senvertretung erwiesen. „Das Zentralamt für Forschung und Technik wie das 
spätere Staatssekretariat für Forschung und Technik blieben ohne wesentli-
chen Einfluss und konnten sich schon allein auf Grund ihrer mager qualifizier-
ten Personalstruktur nicht durchsetzen.“  

In den Geisteswissenschaften war die Gründergeneration, bis Ende der 40er 
Jahre berufen, „durch eine recht bunt gemischte Gruppe ehemaliger Emig-
ranten – vor allem aus Westeuropa und den USA – und NS-Verfolgter ge-
prägt“ (Jessen 1998: 46). Wissenschaftler wie Jürgen Kuczynski (1904–1997), 
Walter Markov (1909–1993), Hans Mayer (1907–2001), Ernst Bloch (1885–
1975), Ernst Engelberg (1909–2010), Werner Krauss (1900–1976), Alfred 
Meusel (1896–1960), Wolfgang Steinitz (1905–1967) und andere ähnelten 
sich in einem: Sie waren wissenschaftlich qualifiziert, aber überwiegend aka-
demische Außenseiter ohne glatte Universitätskarriere. „Aus der Perspektive 
der ‚normal science‘ handelte es sich oft um marginale, randständige Perso-
nen – mehr Intellektuelle als Laufbahngelehrte.“ (Ebd.)  

Im Westen Deutschlands, so schätzt Ralph Jessen ein, hätten sie zur selben 
Zeit wohl kaum eine Chance auf eine Professorenkarriere gehabt. Dies aber 
weniger, weil es ihnen an fachlicher Qualität mangelte, sondern „weil sie den 
fachlichen Berufungskriterien nicht genügten, sie als Linke nicht in die politi-
sche Landschaft paßten oder … aus anderen Gründen gegen den Kodex des 
konservativen Milieus verstießen“:  

„Etwa die Germanistin Hildegard Emmel, der man in Hamburg nach 1945 als 
Frau den Weg zur Habilitation verlegte, der Osteuropahistoriker Eduard Win-
ter, der als gefallener Priester in Wien an der katholischen Kamarilla geschei-
tert war, oder der Historiker Heinrich Sproemberg, dessen wissenschaftliche 
Karriere sich schon im Ersten Weltkrieg in der politischen Ausgrenzung durch 
deutschnationale Wortführer seines Faches festgefahren hatte.“ (Ebd.)  

Besonders für Leipzig wird diese Zeit immer wieder als eine geschildert, in der 
sich eine aparte Mischung aus bürgerlichen Gelehrten – Theodor Frings 
(1886–1968), Hermann August Korff (1882–1963), Theodor Litt (1880–1962) 
die bekanntesten, zu nennen aber auch Julius Lips (1895–1950) oder Erwin 
Jacobi (1884–1965) – und originellen Marxisten – Ernst Bloch, Hans Mayer, 
Walter Markov, Werner Krauss, Ernst Engelberg, Fritz Behrens (1909–1980) 
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u.a. – ergeben habe. Dieser Mischung sei ein sehr eigenes intellektuelles Kli-
ma entsprungen. So schrieb Gerhard Zwerenz (1925–2015)12 davon, dass 
dort eine „ganze Meute linker, als links geltender oder linksangehauchter Be-
rühmtheiten“ lehrte, eine „liebenswerte Horde lebendig begrabener Utopis-
ten“, und daneben habe es die Bürgerlichen gegeben, „die keinen Grund sa-
hen, sich nach links zu entwickeln. Ihre seelische Robustheit kann als uner-
schütterlich gelten“ (Zwerenz 1971: 116, 120).  

Letztere waren gleichsam zufällig in Leipzig, da sie bereits vor der sowjeti-
schen Besatzung dort wirkten. Erstere kamen aus der Westemigration oder 
aus NS-Haft. Insbesondere wenn Bloch und Mayer Vorlesungen hielten, wa-
ren die Hörsäle voll. Beide seien Koryphäen gewesen, „auf die ganz Leipzig 
stolz war und die überall in der Stadt, in jedem Café mit bewundernden Bli-
cken bedacht wurden und deren Namen selbst den Taxifahrern vertraut wa-
ren“. Sie waren die „heimlichen, die eigentlichen Fürsten von Leipzig“, und so 
fiel auf diejenigen, die ihnen lauschen konnten, „etwas von dem Glanz ihrer 
majestätischen Würde“. Mit diesen Worten beschrieb der Schriftsteller Chris-
toph Hein (2018: 125) diese akademische Atmosphäre. 

Nur idyllisch waren aber auch die Leipziger Verhältnisse in den 50er Jahren 
nicht. Das intellektuell offene Klima war verbunden mit einer zunehmenden 
Politisierung des Universitätslebens im Zeichen des „sich verschärfenden 
Klassenkampfes“. Das betraf ebenso den Kampf um die sozialistische Umge-
staltung der Universität wie fortwährende Tribunale vor Partei- und FDJ-Or-
ganisationseinheiten, um politische Abweichungen zu sanktionieren. Auch 
war das Uni-Leben geprägt von endlosen FDJ-Versammlungen, fortwähren-
den Arbeitseinsätzen in Landwirtschaft und Industrie, Kesseltreiben gegen 
einzelne Dozenten oder Studierende, GST-Ausbildungen usw.  

Diese sozialistische Umgestaltung sollte dann auch die beiden Leipziger He-
roen treffen. Ernst Bloch hatte 1949 seine erste Professur mit 63 Jahren in 
Leipzig erhalten, war 1955 mit dem Nationalpreis der DDR ausgezeichnet und 
zum Mitglied der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin gewählt 
worden. Mit dem Ungarn-Aufstand 1956 begann seine Distanzierung. Seine 
letzte Vorlesung behandelte „Probleme der Fortentwicklung des Marxismus 
nach Marx“ – politisch eine Provokation, galt doch der historische und dialek-
tische Materialismus als in sich schlüssig und abgeschlossen. Eingeleitet mit 
der Zwangsemeritierung, begann 1957 eine Kampagne gegen Bloch, die wohl 
eine Anklage gegen Bloch wegen Revisionismus vorbereiten sollte (Münster 
2004: 281). 1961 kehrte er von einer Reise nach Westdeutschland nicht in die 
DDR zurück.  

 
12 nach dem Philosophiestudium in Leipzig (1953 bis 1956) 1957 nach Westdeutschland ge-
flohen und dort als literarischer Autor auch die DDR-Verhältnisse im Blick behaltend 
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Auch Hans Mayer blieb 1963 nach einer Vortragsreise in der Bundesrepublik. 
Vorausgegangen waren sieben Jahre fortgesetzter öffentlicher Angriffe und 
massiver Überwachung durch SED und MfS. Seit 1950 hatte er eine Professur 
für Kultursoziologie und Literaturgeschichte an der Universität Leipzig inne-
gehabt. Als „Kommunist ohne Parteibuch“ eckte er jedoch bald an, die Aus-
einandersetzungen waren zäh und zogen sich hin, versandeten und wurden 
kampagnenhaft neu gestartet. Mayers Horizont war zu weit für die damalige 
DDR, seine Folgsamkeit gegenüber den kulturpolitischen Direktiven zu wenig 
ausgeprägt. „Er zeigte sich nicht bereit, die Überlegenheit der Sowjetunion 
und ihrer Literatur einfach vorauszusetzen, sondern zog eine sachliche Ana-
lyse und Erörterung vor; er nahm philosophische und literarische Erscheinun-
gen ernst, die längst und ein für allemal als dekadent und reaktionär zu gelten 
hatten; mithin, ihm gebrach es rundum an Parteilichkeit, was im Interesse 
der reinen Lehren und richtigen Linien in den Köpfen der Wissenschaftler und 
Studenten nicht geduldet werden durfte.“ (Klein 1997: 43) 

Das Ruder übernahmen an den Hochschulen dann andere. Dass bei der Her-
anbildung einer eigenen, DDR-konformen Akademikergruppe die akademi-
sche Qualifikation für die wissenschaftlichen Positionen weniger wichtig war 
als die politische Zuverlässigkeit, erschien und erscheint im Rahmen eines tra-
ditionellen Wissenschaftsverständnisses als höchst befremdlich. Es gründete 
aber zunächst nicht (allein) in kommunistischer Kaderpolitik. Dahinter stand 
vielmehr ein doppeltes Problem: Die vorhandenen Professoren waren weit-
hin nationalsozialistisch verstrickt gewesen, und wissenschaftliches Ersatz-
personal mit herkömmlicher akademischer Sozialisation stand in nur gerin-
gem Maße zur Verfügung. Dieter Wittich (1930–2011), später Erkenntnisthe-
orie-Professor in Leipzig, schilderte diese Situation als eine Besonderheit sei-
nes 1950 begonnenen Studiums an der Humboldt-Universität – „nämlich von 
Verfolgten des NS-Regimes unterrichtet zu werden“: 

„Es waren Lehrer, denen allesamt die wissenschaftlich und methodisch au-
ßerordentlich wichtigen Assistentenjahre ebenso wenig vergönnt gewesen 
waren wie etwa ein langjähriger vertrauter Umgang mit einem erfahrenen 
Ordinarius. Wissenschaftlich gesehen waren sie so etwas wie Waisenkinder. 
Manche unter ihnen … hatten nicht einmal ein Gymnasium besuchen können, 
andere … hatten nur wenige Semester studiert. Die wenigen, die einen Hoch-
schulabschluß aus der Zeit vor 1945 besaßen, hatten diesen oft für ein ganz 
anderes Gebiet erreicht, als es das war, was sie nun zu lehren hatten.“13 (Wit-
tich 2001: 498) 

 
13 Letzteres findet sich mit einem anschaulichen Beispiel illustriert: „Am auffälligsten war 
das wohl bei Hermann Ley, einem 1944 in Leipzig promovierten Zahnmediziner, der nun als 
eine Art marxistischer Naturphilosoph mit dem wenig schmeichelhaften Ruf leben mußte, 
er wäre, was selten genug geschehe, auf gleich zwei wissenschaftlichen Gebieten ‚der Größ-
te‘, nämlich der größte Philosoph unter den Zahnärzten und der größte Zahnarzt unter den 
Philosophen.“ (Wittich 2001: 498) 
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Insofern stand die Notwendigkeit, aus einer z.T. bildungsfernen Kohorte her-
aus einigermaßen akzeptable Wissenschaftler zu entwickeln. „Manche von 
ihnen waren dabei auch wegen ihrer geringen wissenschaftlichen Erfahrun-
gen viel zu stark auf ‚unerschütterbare Wahrheiten‘ oder ‚hehre Vorbilder‘ 
angewiesen, als dies theoretischem Denken eigentlich zuträglich sein konn-
te“ (ebd.: 499). Bei dieser ersten Generation und der nachfolgenden, die häu-
fig über die ABF an die Universitäten gelangt waren, wurde dann die Loyalität 
zum DDR-System wesentlich durch den sozialen Aufstieg geprägt, den nur 
dieses System hatte ermöglichen können.  

Neben den oben schon genannten Repressionen, die in den Jahren seit 1945 
bis zum Mauerbau ein Merkmal der sozialistischen Umgestaltung des Hoch-
schulwesens gewesen waren, gab es weitere offene und verdeckte Repressa-
lien. Eine 1994 erschienene Dokumentation verzeichnet sechs Verhaftungs-
wellen in dieser Zeit, von denen 1.078 Studierende betroffen waren. Diese 
politisch motivierten Verhaftungen mündeten in Verurteilungen zu Haftstra-
fen und führten für 148 Studierende zur Deportation in die Sowjetunion. Letz-
teres endete häufig mit dem Tod. (VERS 1994: 202–207) Auf Basis dieser Vor-
arbeiten und der Auswertung von Archivbeständen erstellte das Universitäts-
archiv Leipzig vervollständigte Listen für die mitteldeutschen Hochschulen, 
d.h. die in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen. Diese sind ergänzt um 
Angehörige des Lehrkörpers und weisen für die Jahre 1945 bis 1962  378 ver-
haftete Hochschulangehörige nach (Blecher/Wiemers 2005: 298–333). Dass 
auch dies noch nicht vollständig war, zeigt eine Statistik zu Verhaftungen al-
lein von Angehörigen der Martin-Luther-Universität in Halle. Sie dokumen-
tiert für die Jahre 1945 bis 1961, dass weit über 150 Universitätsangehörige 
Verhaftungen anheimfielen, die großteils in langjährige Haftstrafen münde-
ten (Gerstengarbe/Hennig 2009: 606–613).  

In den späteren Jahren dann waren die Mechanismen der Normendurchset-
zung weniger offen repressiv. Doch beschädigten Nichtzulassungen, Exmatri-
kulationen, „Bewährungen in der Produktion“ oder Disziplinarverfahren bis 
zum Ende der DDR Biografien und Karrieren.14 

 
14 siehe dazu auch unten 6.4. Politische Repressionen 
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2. Die 60er Jahre 

Acht Jahre nach Gründung der DDR war ein Buch mit dem Titel „Produktiv-
kraft Wissenschaft“ erschienen (Kosel 1957). Dieses bereitete eine Perspek-
tivierung vor, die in den 60er Jahren unter dem Namen „Wissenschaftlich-
technische Revolution“ (WTR) der Wissenschaft eine zentrale Rolle zuweisen 
sollte.15 Das hatte mehrere Dimensionen.  

Zum ersten wurde der anhaltende Produktivitätsrückstand der DDR-Wirt-
schaft auf deren Innovationsschwäche zurückgeführt.16 Ausgeschlossen war 
es, wie Hubert Laitko ausführt, irgendwelche perspektivischen Entwürfe noch 
auf vermehrten Einsatz von Arbeitskräften zu gründen: Arbeitskraft war 
quantitativ wie qualitativ, d.h. hinsichtlich des Fächers der verfügbaren Qua-
lifikationen und ihrer territorialen Verteilung, zu einem knappen Gut gewor-
den. Das hatte auch der Stopp der Massenabwanderung durch den Mauer-
bau nur etwas gemildert. Folglich habe sich die Wirtschaftsplanung „gebiete-
risch auf den Weg technischer Innovationen und damit auf die Wissenschaft 
verwiesen“ gesehen. (Laitko 2018: 68) Etwas anderes wäre auch kaum mög-
lich gewesen, „wenn die DDR nicht von vornherein aus dem Systemwettstreit 
aussteigen wollte“ (Laitko 1996: 34). 

Daraus resultiert zum zweiten, dass die WTR-Euphorie häufig als reine Funk-
tionalisierung der Forschungsprozesse apostrophiert wurde und wird. Tat-
sächlich aber war sie mehr, nämlich das Ergebnis einer gravierenden inner-
marxistischen Positionsverschiebung. Seit Stalin hatte die Wissenschaft im 
Basis-Überbau-Schema zur Sphäre des gesellschaftlichen Bewusstseins ge-
hört (vgl. Stalin 1951 [1938]: 658–662). Indem sie nun den Produktivkräften 
zugeordnet wurde, war sie plötzlich Teil des gesellschaftlichen Seins. (Vgl. 
Mocek 1994: 2f. und Laitko 2018: 33–37) Das bewirkte insbesondere für die 
Natur- und Ingenieurwissenschaften eine massive Bedeutsamkeitssteige-
rung, erwartete man von ihnen doch die Vorarbeiten für und die Umsetzun-
gen von technologischen und sonstigen wissenschaftsbasierten Modernisie-
rungen.  

Zum dritten war dieser Wissenschaftsoptimismus zwar wesentlich ein Natur-
wissenschaftsoptimismus, doch aus dem Selbstbild der SED folgte auch eine 
starke Wissenschaftsgläubigkeit, die den Gesellschaftswissenschaften neue 

 
15 vgl. Arnold (1967) und aus der gleichen Zeit die westdeutsche Perspektive darauf in Buch-
holz (1969) 
16 vgl. zur Berechtigung dessen entsprechende ost-west-deutsche Vergleiche in Abele/Bark-
leit/Hänseroth (2001) 
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Aufgaben zuwies. Man sah die Politik mit dem Marxismus-Leninismus wissen-
schaftlich begründet, und das entsprechende Schlagwort war „wissenschaft-
liche Planung und Leitung“. Um Steuerungswissen zu erlangen, suchte der 
Parteiapparat sein Handeln folglich  unter anderem mit wissenschaftlicher 
Fachexpertise zu untermauern – wenn auch mit der gravierenden Einschrän-
kung, dass die politischen Prämissen nicht infragezustellen waren. Mit der 
Kybernetik, soeben noch bürgerliche Scheinwissenschaft und nun zur sozia-
listischen Optimierungslehre promoviert, schien die Wissenschaft die hierfür 
benötigte Expertise bereitzuhalten: Die Verbindung von subsysteminterner 
Regelung mit gesamtsystemischer Steuerung, so die seinerzeit herrschende 
Annahme, lasse eine optimierte Lenkung und Leitung zu.17 

So versuchte man, um die Innovationsschwäche zu beheben, eine systemim-
manente Reform des politisch-ökonomischen Steuerungsmodells zu bewerk-
stelligen. Das sogenannte Neue Ökonomische System der Planung und Lei-
tung (NÖSPL, kurz NÖS) sollte einer „Vervollkommnung“, sprich: Versachli-
chung des Führungsprozesse dienen. Bei übergreifender Planung sei insbe-
sondere die Eigenlogik der Ökonomie stärker zu berücksichtigen.18 Die von 
der wissenschaftseuphorischen Grundstimmung beflügelten Fachdisziplinen 
sollten dabei deutlich innovationsorientierter werden. 1963 bis 1967, zwi-
schen dem VI. und VII. Parteitag der SED, wurde in strategischen Arbeitskrei-
sen zu Kybernetik, Modelltheorie, Praxeologie und Operationsforschung ge-
arbeitet, eine Akademie für Marxistisch-Leninistische Organisationswissen-
schaft vorbereitet (und 1969 gegründet), über „komplexe Systemautomati-
sierung in Großvorhaben“ und „Fließverfahrenszüge“ geforscht. Die Kyberne-
tik war „eine Möglichkeit, aus der geschlossenen Welt der Dogmatik ins Freie 
des Experiments zu gelangen“. (Decker 2015: 24f.) 

Im Zuge dessen wurde z.B. eine Wissenschaftsforschung etabliert, die vor al-
lem die Mechanismen der Wirksamkeitssteigerung naturwissenschaftlicher 
Forschung untersuchen sollte. Ihre Institutionalisierung begann im wesentli-
chen Ende der 60er Jahre, hatte aber eine intensive Vorgeschichte.19 Drei Dis-
kursfelder waren es, die sich hier verknüpften (wobei den paradigmatischen 
Rahmen jeweils die dialektisch-materialistische Weltanschauung bildete): 
das Konzept von der Produktivkraft Wissenschaft, die Diskussionen zur wis-
senschaftlich-technischen Revolution und philosophische Theorien wissen-
schaftlichen Erkennens (Kany 2016: 47).  

So wurde etwa ein Konzept unter dem Titel „Zyklus Wissenschaft – Technik – 
Produktion“ entwickelt (vgl. Albrecht 1982). Hierzu fanden sich allgemeine 

 
17 vgl. Liebscher (1995); Segal (o.J.); Dittmann/Seising (2007); Witte (2011); Dath (2015)  
18 vgl. Laitko (1996); Steiner (1999); Sywottek (2000) 
19 ausführlich dargestellt bei Laitko (2018: 13–154) 



HoF-Handreichungen 17. Beiheft „die hochschule“ 2024 27 

Gesetzmäßigkeiten der gegenseitigen Abhängigkeit dieser drei Faktoren for-
muliert sowie Fallstudien unternommen. „Der Pragmatik in der Industrie aber 
war mit solchen Modellen nicht beizukommen“ (Mocek 1994: 17). Ebenso 
ging es der Wissenschaftsforschung um den Dreiklang „Bildung – Wissen-
schaft – Produktion“ (Kröber 1989: 21): „Im Mittelpunkt muß die Untersu-
chung der komplexen Zusammenhänge zwischen wissenschaftlich-techni-
schem, ökonomischem und sozialem Fortschritt bei der umfassenden Inten-
sivierung der Volkswirtschaft, anderer Bereiche des gesellschaftlichen Lebens 
und der Wissenschaft selbst stehen.“ (Hörnig 1989: 12f.) So vom ZK-Ab-
teilungsleiter für Wissenschaft formuliert, hieß das: An die Wissenschaftsfor-
schung wurden eminent praktische Erwartungen gerichtet. 

Dass es diesbezüglich auch politische Unzufriedenheiten gab, darf man wohl 
einer weiteren Anmerkung des Abteilungsleiters entnehmen: „Abstraktes 
Theoretisieren und Lebensferne wird bei uns“ – gemeint: im Parteiapparat – 
„immer Widerspruch und Kritik hervorrufen“: „Eine lebensnahe, fundierte 
Theorie, die das Potential für konstruktive Vorschläge etwa in der Leitungs-
tätigkeit und für Anregungen des geistigen Lebens sowie der ideologischen 
Arbeit enthält, ist in der Praxis gewünscht und gefordert.“ Dabei wiederum 
dürften die „Worte ‚neu‘ und ‚Nutzen für die Gesellschaft‘ … nicht nebenein-
ander gestellt gedacht werden. Stiftung produktiver Unruhe darf nicht mit 
unproduktiver Verunsicherung verwechselt werden.“ (Ebd.: 11f.)  

Parallel zur Etablierung dieser aus Sicht der Politik als Optimierungswissen-
schaft gedachten Wissenschaftsforschung wurde die III. Hochschulreform 
1967ff. konzipiert. Diese war zugleich eine Reform der Wissenschaftsakade-
mien. In der Vorbereitung wurden 1967 die Staatssekretariate für Hoch- und 
Fachschulwesen sowie für Forschung und Technik zu Ministerien aufgewertet 
(vgl. Sperlich 2009). Die III. Hochschulreform insgesamt war ambivalent: als 
Versuch, die Wissenschaft auf Parteilinie zu bringen und gleichzeitig ihre Ef-
fizienz zu steigern (Krüger/Mörl 2006: 54). Mit ihr sollte erstens die verblie-
bene Macht bürgerlicher Ordinarien an den Hochschulen neutralisiert wer-
den. Das erschien aus der Sicht von Partei und Staat notwendig, um zweitens 
einem technokratischen und utilitaristischen Verständnis von Wissenschaft 
zum Durchbruch zu verhelfen. Drittens ging es um eine Modernisierung des 
Studiums: mehr Vermittlung von Grundlagenwissen, Befähigung der Studie-
renden, sich Kenntnisse selbstständig anzueignen, und Spezialisierung dann 
in der anschließenden Berufstätigkeit (Hörnig 1965: 7–13). 

Dem dienten einige Strukturveränderungen: Kaderentwicklungsprogramme, 
an den Hochschulen die Abschaffung der Institute und Einführung von Sekti-
onsstrukturen, in der Universitättsmedizin die Umwandlung der Fakultäten 
zu je einem „Bereich Medizin“, all dies verbunden mit unmittelbaren Wei-
sungsstrukturen nach dem Einzelleiterprinzip sowie einer zentralen Etatbe-
wirtschaftung an den Hochschulen. Zugleich war die neue Struktur mit einer 
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Zentralisierung nicht nur von Entscheidungs-, sondern auch Kontrollprozes-
sen verbunden. An der Akademie der Wissenschaften setzte man ebenfalls 
auf strukturelle Zentralisierung, indem große Zentralinstitute gegründet wur-
den.  

Nach 1990 avancierte die III. DDR-Hochschulreform zu einem Thema, an dem 
sich der gedächtnisgeprägte Zugang zur DDR-Wissenschaftsgeschichte auch 
im Detail besonders deutlich zeigte. Gregor Schirmer (1932–2023), seinerzeit 
stellvertretender Minister für Hoch- und Fachschulwesen, hielt fest, dass mit 
der Neustrukturierung der Hochschulen „eine Anleihe aus dem Department-
System der USA aufgenommen“ worden sei – ohne dass man seinerzeit die-
sen Umstand „aus nahe liegenden Gründen öffentlich oder intern“ erwähnt 
habe (Schirmer 2004: 37). In der Tat können die Bildung von Sektionen (de-
partments), Weisungsstrukturen nach dem Einzelleiterprinzip (decanal lea-
dership) oder Kaderentwicklungsprogramme (human resources develop-
ment) so gedeutet werden. Dagegen passen die zentrale Etatbewirtschaftung 
an den Hochschulen und die Zentralisierung von Entscheidungs- und Kontroll-
prozessen nicht zu einer Department-Struktur. 
Wo nun aber ein anderer Zeitzeuge bei der III. Hochschulreform allein die 
brachiale Verabschiedung von akademischen Traditionen und vermeintliche 
Sowjetisierung erinnert (siehe Mehlig 1999: 57–126, 198–204), da bleibt ihm 
das in der Reform zumindest auch steckende Modernisierungspotenzial ver-
borgen. Letzteres kann aber durch einen analytisch-distanzierten Zugang frei-
gelegt werden. Dann lässt sich die Einlösung der Modernisierungsabsichten 
dieses wissenschaftspolitischen Maßnahmenbündels kritisch untersuchen 
und bewerten. Am Ende gelangt man, die vorherrschende simplifizierende 
Verurteilung korrigierend, zu einer weit ambivalenteren Einschätzung der III. 
Hochschulreform (so Lambrecht 2007). 
Ein tatsächlicher Sowjetisierungsimpuls scheiterte am obstruktiven Wider-
stand der Hochschulen: Diese wollten sich nicht zu reinen Lehranstalten de-
gradieren lassen (vgl. Middell 1997). Ursprünglich war in der Tat eine mög-
lichst weitgehende Trennung von Forschung und Lehre an der Trennlinie von 
Akademieinstituten und Hochschulen beabsichtigt. Doch vermochten es die 
Hochschulen in den folgenden Jahren, ihre Forschungskapazitäten als unver-
zichtbare Optimierungsressourcen für die sozialistische Entwicklung des Lan-
des darzustellen.20 Am Ende entstand ein Wissenschaftssystem, das sämtli-
che Einrichtungen – Akademien wie Hochschulen – mit der Anforderung be-
frachtete, gleichermaßen Grundlagen- und Anwendungsforschung zu betrei-

 
20 Dass das (natur-)wissenschaftliche Personal der Hochschulen dabei nicht nur forschungs-
aktiv blieb, sondern auch forschungsproduktiver war als das Personal der Institute an den 
Forschungsakademien, wird unten dargestellt: siehe 7.2. Forschung. 
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ben. An der AdW wurde die Grundlagenforschung auf einen durchschnittli-
chen Anteil von 25 Prozent heruntergefahren, und die neuen Orientierungen 
hießen „auftragsgebundene Forschung“ und „aufgabenbezogene Finanzie-
rung“ (Teichmann 2002: 161). 

Zur Umsetzung der großen Losung des Jahrzehnts „Wissenschaft als Produk-
tivkraft“ gehörte aber auch, dass die Hochschulbildungsbeteiligung deutlich 
ausgeweitet worden war. Sie erreichte – bei gleichzeitiger Verdichtung der 
Studiengänge von fünf auf vier Jahre, später wieder teilweise korrigiert – 
1970 ihren Höhepunkt mit 19 Prozent Anteil an den einschlägigen Altersjahr-
gängen (Reisz/Stock 2007: 61). Das war durchaus beachtlich: In der Bundes-
republik, die zeitgleich eine Hochschulexpansion ingang gesetzt hatte, nah-
men 1970 erst zwölf Prozent der 19- bis 29jährigen ein Hochschulstudium auf 
(Lundgreen 2008: 282). Zwar hatte es in der DDR seinerzeit, anders als in der 
damaligen Bundesrepublik, keine Gründungswelle neuer Hochschulen gege-
ben. Doch erfuhren die bestehenden DDR-Hochschulen eine massive Kapazi-
tätserweiterung: In der zweiten Hälfte der 60er Jahre vergrößerte sich ihr 
Wissenschaftlerbestand um nahezu 40 Prozent (Burkhardt/Scherer 1997: 
301). 

Ebenso für die Expansion der Hochschulen wie die Expression der wissen-
schaftseuphorischen Gesellschaftsprogrammierung wurde zugleich auch in 
Bauten investiert. Nach Rudolf Rothe (1985: 52) lasse sich ab 1965 von einer 
dritten Planungsperiode des Hochschulbaus sprechen. Dabei ging es, wie zu-
vor schon, sowohl um Erweiterungen und Verlagerungen von Hochschulen 
als auch den Neubau von Universitätskomplexen. Einige Planungen nahmen 
in dieser Zeit ihren Anfang und wurden dann in den 70er Jahren umgesetzt, 
etwa die (konfliktbeladene) Neugestaltung des zentralen Universitätskom-
plexes am Leipziger Karl-Marx-Platz.21 Ein Zeitzeuge schätzt zu dieser Baupe-
riode rückblickend ein: Der „Umfang der Forderungsprogramme einschließ-
lich der Forderung nach einprägsamen architektonischen Großformen ... un-
ter Mißachtung des kulturhistorischen Bestandes“ habe zu Gesamtplanungen 
geführt, die in den meisten Fällen „die gegebenen Realisierungsmöglichkei-
ten überstiegen“. Nur für die Universitätskomplexe in Leipzig und Jena habe 
dies nicht gegolten. (Rücker 1999: 75). 

In anderer Hinsicht bedeutsam wurde insbesondere in den Naturwissen-
schaften, dass die III. Hochschulreform auch die Personalentwicklung über 
Kaderentwicklungsprogramme systematisierte. Diese enthielt nun wesent-
lich eine politische Steuerungskomponente: Die Systemloyalität wurde ver-
stärkt zum Beschleuniger individueller Karrieren. Damit einher ging eine 
deutliche Veränderung des politischen Klimas. Ein Zeitzeuge: 

 
21  vgl. Herzog (1990); Rosner (1992); Topfstedt (1994); Winter (1998); Demshuk (2017) 
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„Nun setzte auch bei den Medizinern ein Vorgang ein, der in anderen Fakul-
täten … bereits Anfang der 50er Jahre begonnen hatte: Wer nicht wirklich 
vom Sozialismus überzeugt war, lernte, sozialistische Gesinnung zu heucheln, 
lernte, zwischen einer ‚offiziellen‘ und einer ‚privaten‘ Sprache zu unterschei-
den und, wo nötig, die erwarteten Floskeln zu gebrauchen. Sie wurden Be-
standteil der Beurteilungen, die ständig geschrieben werden mußten für Stu-
denten, für jüngere Mitarbeiter, für Besucher auswärtiger Kongresse und bei 
zahllosen anderen Gelegenheiten. Hier mußte nicht nur fachliche Qualifika-
tion, sondern vor allem ‚Fortschrittlichkeit‘ bescheinigt werden. Loyalität ge-
nügte nicht mehr.“ (Schoenemann 1998: 22) 

Insgesamt liefen die Entwicklungen seit dem Mauerbau darauf hinaus, For-
schung „in einem engen, operativen Verständnis … als Vorlauf für die künftige 
industrielle Produktion“ zu fassen. Dabei zeigte sich der Staats- und Parteiap-
parat durch die Kadererneuerung seit Ende der 50er Jahre nun kompetenter 
und durchsetzungsfähiger gegenüber den Interessenvertretungen der Wis-
senschaft – Forschungsrat, Akademie der Wissenschaften – und einzelnen 
Forschungsinstituten. Zugleich seien die Bemühungen um langfristige Pla-
nung, vor allem solcher der Grundlagenforschung, und um eine Ordnung der 
Forschungslandschaft nach volkswirtschaftlichen Nutzenüberlegungen nur 
gegen erheblichen Widerstand der Wissenschaftler durchzusetzen gewesen. 
(Tandler 2000: 345f.) 
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3. Die 70er Jahre 

Die 70er Jahre brachten in der DDR hochschul- und wissenschaftspolitisch vor 
allem zweierlei: die Abkehr von der Wissenschaftseuphorie, die Rücknahme 
der expandierten Hochschulbildungsbeteiligung und neuerliche Disziplinie-
rungsschübe. Die Voraussetzung dessen war gewesen, dass Walter Ulbricht 
(1893–1973) aus Moskau zunehmend misstrauisch beobachtet wurde und 
die Fraktion um Erich Honecker (1912–1994) gegen ihn intrigierte. Als dann 
kurz nach dem VII. Parteitag 1967 die Prager Reformer ein Programm vor-
stellten, das im Bereich von Wirtschaft und Gesellschaftssteuerung dem der 
Ulbrichtschen Ideen ähnelte, war die Zeit für experimentelle Alleingänge vor-
bei. Nun bremste die sowjetische Führung Ulbricht aus. Honecker ließ sich in 
Moskau bestätigen, dass dessen einsetzender Altersstarrsinn eine Änderung 
in der Parteiführung erzwinge, und putschte erfolgreich.  

Mit der Entmachtung Ulbrichts durch Honecker wich die Wissenschafts- und 
Innovationseuphorie einem deutlich sachlicheren Verhältnis zu Forschung 
und Hochschulbildung. Die politisch gesteuerte Studienanfängerquote der 
relevanten Altersjahrgänge wurde auf 12,6 Prozent zurückgefahren, nach-
dem sie zuvor fast 19 Prozent (1970) erreicht gehabt hatte (Reisz/Stock 2007: 
61). Kybernetische Forschung fand im weiteren nur noch in Randbereichen 
statt, „denn nach dem Prager Frühling wollte die SED-Spitze kein Nachdenken 
mehr über sich selbst steuernde Systeme“ (Decker 2015: 26). 

Wie in anderen Ländern auch, so musste die Politik in der DDR zur Kenntnis 
nehmen, dass sich das lineare Modell von Forschungsförderung zu industri-
ellem Wachstum als unzulänglich erwiesen hatte. Wissenschaftliche Groß-
projekte wurden aus wirtschaftlichen Gründen zurückgenommen. Das letzte 
– noch von den Ulbrichtschen Planungen inspirierte – und ambitionierteste 
Projekt dieser Art wurde 1971 gestartet und 1975 erschlafft beerdigt. Es han-
delte sich um das Großforschungsvorhaben MOGEVUS – Molekulare Grund-
lagen der Entwicklungs-, Vererbungs- und Steuerungsprozesse. Dessen 
Schwerpunkt bildeten molekularbiologische Schlüsselprobleme der Grundla-
genforschung bei höheren Zellen. Ihre Aufklärung sollte die Voraussetzungen 
schaffen, um anwendungsorientierte Lösungen für medizinische Diagnose 
und Therapie, bei der Züchtung von Pflanzenzellen in Zellkulturen, für gen-
technische Projekte in der Tierzucht und erhöhte landwirtschaftliche Erträge 
in der Landwirtschaft zu realisieren. In dem institutionenübergreifenden Vor-
haben waren über 800 Wissenschaftler.innen der AdW und aus Hochschulen 
zusammengeführt worden (Malycha/Thoms 2010: 125f.): 

„Doch schon bald erwies sich dieses Vorhaben als undurchführbar, da Pläne 
und Möglichkeiten immer stärker auseinander klafften. […] MOGEVUS schei-
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terte angesichts eklatanter Mängel in der technologischen Basis biowissen-
schaftlicher Forschung, insbesondere bei Forschungsgeräten, elektronischer 
Datenverarbeitung und Laborchemikalien. Sein Scheitern ist auch damit zu 
erklären, dass die Bedürfnisse biowissenschaftlicher Forschung für die Minis-
terialbürokratie kaum eine Rolle spielten. […] Statt den Forschern Autonomie 
zu gewährleisten, statt der Entwicklung der Forschung zu folgen und sie dort, 
wo sie erfolgversprechend schien, durch entsprechende Förderangebote zu 
unterstützen, griff der ostdeutsche Staat in den siebziger Jahren immer stär-
ker in die konkrete Organisation der Forschung ein.“ (Ebd.: 127) 

Fortan setzte sich dann als Bezugsrahmen für die wissenschaftliche Arbeit im-
mer mehr die DDR-eigene Situation und die Zusammenarbeit mit der Sowjet-
union durch (Tandler 2000: 346f.) – eine tendenzielle Abkopplung vom inter-
nationalen Referenzsystem.  

Auch das Baugeschehen wurde an die reduzierten ökonomischen Möglich-
keiten (und die aus sozialpolitischen Gründen favorisierte Expansion des 
Wohnungsbaus) angepasst. In der, nach Rudolf Rothes (1985: 53) Zählung, 
vierten Phase des Hochschulbaus ab 1972 konzentrierte man sich auf die 
„komplexe Rekonstruktion“ von Hochschulen. Politisch wurde auf die „inten-
siv erweiterte Reproduktion der Grundfonds“ orientiert. Dies waren Um-
schreibungen dafür, dass vor allem Bestehendes saniert, umgebaut und mo-
dernisiert wurde, Neubau aber kaum noch infragekam (Rücker 1999: 75). Be-
sonders ab 1978 bewirkte die wirtschaftliche Agonie der DDR dann nochmals 
stärkere Einschränkungen „auf die bloße Instandhaltung, ohne dabei den 
Verschleiß der überalterten Bausubstanz aufhalten zu können“ (Korneli/Glä-
ser 1999: 94).  

Die Veränderungen der 70er Jahre betrafen aber nicht allein die politische 
Steuerung und veränderte Ausgabenprioritäten, sondern auch inhaltliche 
Entwicklungen. So kam einer der interessantesten Versuche, im Rahmen der 
Wissenschaftsforschung eine Systematisierung von Innovationsprozessen zu 
organisieren, unter die Räder: die Systematische Heuristik, deren Begründer 
Johannes Müller (1921–2008) seit 1968 Dozent für Allgemeine Wissen-
schaftskunde an der TH Dresden war. Hubert Laitko fasst das Grundkonzept 
bündig zusammen (Laitko 2018: 134ff.): Prozesse der geistigen Arbeit ließen 
sich in Phasen aufgliedern. Von diesen seien manche Routinestrecken, ande-
re hingegen Phasen schöpferischer Arbeit. Für erstere ließen sich trivialerwei-
se Programme angeben, die mit Sicherheit zum Ziel führen. Für letztere gelte 
dreierlei: 

• Auch die schöpferischen Phasen seien einer Programmierung zugänglich, 
wenngleich keiner deterministischen, sondern einer heuristischen. Diese 
steigere die Erfolgswahrscheinlichkeit, ohne damit schon den Erfolg zu 
garantieren. 
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• Solche heuristischen Programme ließen sich nicht a priori entwerfen, son-
dern müssten aus den Erfahrungen wirklicher Problemlösungsprozesse 
gewonnen werden. Dabei hätten diese Prozesse einen zweifachen Ertrag: 
die konkrete Problemlösung selbst und den methodologischen Erfah-
rungsgewinn über das dabei realisierte Vorgehen. Zu letzterem schrieb 
Müller anschaulich: 
„Sollten wir einen Baumeister beobachten, der das Gerüst, mit dem der Bau 
errichtet wurde, anschließend verbrennt oder einfach liegen läßt, um sich das 
nächste Mal wieder ‚schöpferisch‘ einfallen zu lassen, wie man denn einen 
Bau hochziehen könnte, würden wir ihn für verrückt erklären. In Forschung 
und Entwicklung galt das bisher als normal.“ (Müller 1969: 72) 
Indem die heuristischen Programme in Auswertung immer neuer Anwen-
dungsverfahren sukzessiv weiter verbessert würden, entstehe kein Ga-
rantieschein für das Gelingen neuer Problemlösungen. Doch lasse sich 
versprechen, dass man bei Anwendung eines heuristischen Programms 
mit größerer Wahrscheinlichkeit in kürzerer Zeit zum Ziel gelange. (Ebd.: 
71) 

• Die heuristischen Programme müssten in wohlgeordneten und tief ge-
gliederten Programmbibliotheken bereitgestellt werden. 

Das Erstaunliche nun war: Mit diesem Konzept wurde zwar eine zentrale An-
forderung an die Forschung erfüllt – sie müsse vor allem praktisch werden, 
um akute Effektivitätsprobleme der DDR-Wirtschaft mit lösen zu helfen –, 
und dennoch verschwand es in der Versenkung. Zuvor hatte es in Einrichtun-
gen der Industrie- bzw. industrienahen Forschung und Entwicklung beträcht-
lichen Anklang gefunden (vgl. z.B. Müller 1970). Dann wurde Müller an die 
1969 gegründete Akademie für Marxistisch-Leninistische Organisationswis-
senschaft (AMLO) berufen, um eine Abteilung für Systematische Heuristik zu 
leiten. Die AMLO indes war ein Herzensanliegen Walter Ulbrichts und wurde 
– deshalb – nach dem Machtwechsel zu Erich Honecker bereits 1971 wieder 
geschlossen (vgl. Sukrow 2018: 323–484). Müller und seine Gruppe wechsel-
ten an das AdW-Zentralinstitut für Kybernetik und Informationsprozesse (ZKI).  

Warum der Systematischen Heuristik in diesem institutionellen Rahmen kei-
ne weitere Karriere mehr beschieden war, ist bislang unaufgeklärt. Immerhin 
hatte sie exemplarisch gezeigt, „welches Maß an Praktikabilität ein Ansatz er-
reichen konnte, der die allgemeine Grundidee der Wissenschaftsforschung in 
geeigneter Weise konkretisiert und spezifiziert“ (Laitko 2018: 136). Man kann 
vermuten, dass die Systematische Heuristik den „antikybernetischen Stim-
mungen“ (ebd.: 158) zum Opfer fiel, die sich im Zuge der Dämmerung der 
Ulbrichtschen Herrschaft ausbreiteten. Einen anderen orientierenden Hin-
weis gibt einer der Protagonisten des Ansatzes: „Es durfte nicht sein, dass der 
Sozialismus mit ‚technokratischen‘ (ideologiefreien!) Methoden aufgebaut 
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werden sollte. Die hoch spezialisierte Beratergruppe wurde aus rein ideolo-
gischen Gründen aufgelöst. Jedem von uns wurde noch ein Orden an die 
Brust geheftet ... Damit war mit dem Jahr 1972 ... die industrielle Anwendung 
der Systematischen Heuristik beendet.“ (Albrecht 2012)22 

Der Hintergrund der oben erwähnten, politisch veranlassten Reduzierung der 
Hochschulbildungsbeteiligung von 19 auf 12,6 Prozent wurde in einer Aussa-
ge der Volksbildungsministerin Margot Honecker (1927–2016) auf dem VIII. 
SED-Parteitag offenkundig: „Manche Formulierungen in unserer Propaganda 
... erweckten zeitweilig den Eindruck, als müßte unsere Schule die Jugend in 
erster Linie auf das Studium ... vorbereiten“. Doch müsse die „Tatsache, daß 
unsere Schule in erster Linie den hochqualifizierten Facharbeiternachwuchs 
vorzubereiten hat, mehr in das Blickfeld unserer gesamten Arbeit rücken“ (M. 
Honecker 1971: 79f.). Mit diesen Worten war eine Beendigung der Hoch-
schulexpansion zugunsten der Förderung des Facharbeiters dekretiert. Damit 
wiederum seien, so Robert D. Reisz und Manfred Stock, nicht einfach Posten 
in einer bildungsökonomischen Bilanz gemeint. Vielmehr sei der Begriff des 
Facharbeiters als Kampfbegriff eingesetzt worden, „der gegen den politi-
schen Aufstieg der Intelligenz gerichtet war“ (Reisz/Stock 2007: 61). Anders 
gesagt: Träger der sozialistischen Revolution sollten wieder die Arbeiter, 
nicht die Intelligenz sein.  

Zugleich verfestigten sich Wahrnehmungen, dass die Hochschulen einerseits 
ihre Studierenden unzulänglich auf die berufliche Praxis vorbereiteten, ande-
rerseits gar nicht alle Absolvent.innen in der betrieblichen Praxis gebraucht 
würden. Das Theorie-Praxis-Verhältnis wurde, wie in der Forschung, so auch 
hinsichtlich der Lehre fortdauernd problematisiert.23 Ein Akteur aus dem Ins-
titut für Hochschulbildung an der Humboldt-Universität erinnert sich an Tref-
fen mit Direktoren, Leitern und Absolventen in der Industrie, die in den 70er 
Jahren stattfanden: 

„Gelobt wurden die jungen Leute, die nach ihrer Berufsausbildung … drei 
Jahre Fachschule absolviert hatten; sie fanden sich schnell zurecht in der Pra-
xis. Den Absolventen von Hochschulen fiel es schwer. Auf Dauer gesehen be-
währte sich die sehr gründliche Grundlagenausbildung, sie konnten sich auf 
wechselnde Anforderungen einstellen. Doch der Übergang in die Industrie! 

 
22 Dass Johannes Müller gleichwohl an dem Thema weitergearbeitet hatte, belegt eine 1990 
erschienene Zusammenfassung der Forschungserträge: Müller (1990). Vgl. auch für die Jah-
re davor die Literaturliste unter http://www.storyal.de/story2004/heuristik.htm#lit (11.11. 
2018). Überdies wurde in den 70er Jahren begonnen, sog. Erfinderschulen zu initiieren, die 
Anregungen der Systematischen Heuristik aufnahmen (vgl. Thiel 1977, IfH o.J. [1978], Rind-
fleisch/Thiel 1994; Gräbe 2020) 
23 vgl. etwa die durch die DDR-Hochschulpädagogik veranlassten Bemühungen um „selb-
ständige wissenschaftliche Tätigkeit der Studenten“, die nicht in erster Linie auf Tätigkeiten 
in der Wissenschaft, sondern auf solche in der außerwissenschaftlichen Praxis vorbereiten 
sollte (z.B. Lorf 1976, Kiel 1981, Busching/Lamm 1984, ZHB 1986) 
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[…] Tatsächlich waren die Hochschulen hervorragend in der fachgerechten 
Ausbildung von Naturwissenschaftlern und Ingenieuren. […] Doch die Absol-
venten waren eingestellt auf Bilderbuch-Szenarien.“ (Thiel 2010: 214) 

Zeitgleich wurde auch festgestellt, dass der Einsatz der Absolvent.innen in 
den Betrieben häufig nicht qualifikationsgerecht erfolge. Das Institut für 
Hochschulbildung der Humboldt-Universität schrieb 1977 in einer „Kurzinfor-
mation Minister“ an das MHF: Ein Vergleich der Daten für 1966 und 1975 ha-
be ergeben, dass 15 Prozent der Absolventen ingenieurtechnischer Studien-
gänge nicht fachgerecht eingesetzt seien. Für die Absolventen einzelner 
Hochschulen hätten sich auch deutlich höhere Quoten ergeben. So seien In-
genieurabsolventen der TH Magdeburg zu 23 Prozent und der Hochschule für 
Verkehrswesen Dresden zu 20 Prozent außerhalb ihrer studierten Fachrich-
tung beruflich tätig. Drastischer noch verhalte es sich bei Mathematikabsol-
venten der Universität Leipzig, die zu 37 Prozent, und Verfahrenschemikern 
von der TH Leuna-Merseburg, die zu 35 Prozent fachfremd arbeiteten. (Diet-
rich 1977: 1f.)  

Es handelte sich offenkundig um ein Dauerproblem, denn auch 1983 schätz-
ten lediglich 27 Prozent der Mathematiker und 44 Prozent der Physiker des 
Absolventenjahrgangs 1978 ihren beruflichen Einsatz als sowohl studienfach- 
als auch niveaugerecht ein (Hauser/Baeger 1984: 2). Doch nicht nur das: Sol-
che fachlichen Fehleinsatzquoten stellten unmittelbar das Selbstverständnis 
der politisch Verantwortlichen infrage, dass man in der Lage sei, Bildung und 
Beschäftigung planerisch aufeinander abzustimmen (dazu erhellend Köhler/ 
Stock 2004). 

Nach einer kurzen kulturpolitischen Entspannungsphase („Weite und Viel-
falt“), die auf den VIII. SED-Parteitag folgte, wurden die 70er Jahre alsbald 
wieder durch Disziplinierungen geprägt. Diese waren zwar nicht wissen-
schaftsspezifisch intendiert, sondern allgemein intelligenzpolitisch – mit dem 
Höhepunkt der Biermann-Ausbürgerung 1976 und den daraus folgenden Ent-
wicklungen insbesondere in den künstlerischen Milieus. Doch hatten diese 
Vorgänge Auswirkungen auch auf Hochschulen und Forschungsinstitute. Po-
litisch orthodoxe Positionen gewannen dort die Oberhand, und politisch mo-
tivierte Verfahren gegen Studierende und Wissenschaftler.innen strahlten in 
ihren Disziplinierungswirkungen weit aus. 

Die Parteiaufsicht über die wissenschaftsinternen Vorgänge wurde verstärkt 
ergänzt durch eine geheimpolizeiliche. Diese prägte zwar nach allgemeiner 
Auffassung der meisten Wissenschaftler.innen den akademischen Alltag we-
niger, als dies nachträglichen Forschungsdarstellungen zu entnehmen ist. 
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Doch erzeugte sie zumindest ein latentes Bewusstsein des Beobachtetwer-
dens. Überdies wurde sie dann, wenn ein Wissenschaftler erst einmal ins 
operative Fadenkreuz gelangt war, sehr schnell existenziell.24 

Bilanzierend hielt dann 1990 das AdW-Institut für Theorie, Geschichte und 
Organisation der Wissenschaft fest, in welcher Weise Intelligenz und For-
schung dem Honeckerschen Verständnis vom Funktionieren der Gesellschaft 
hatten untergeordnet werden sollen: „Sie sollten als gut funktionierende und 
nicht so leicht erschöpfbare Kraftreserve, zufrieden mit einem stagnierenden 
und sich allmählich verschlechternden Lebensstandard, als eine Armee von 
Arbeitskräften auf Billiglohn-Niveau, dem Wirtschaftsdirigismus der Partei-
führung einsatzfreudig zur Verfügung stehen“ (Meyer 1990: 9). 

 
24 vgl. z.B. Mielke/Kramer (1997); Römer (2000); Witte (2006); Börner (2012); Buth-
mann (2020) 
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4. Die 80er Jahre 

Die 80er Jahre waren in der DDR von einer allgemeinen gesellschaftlichen Kri-
se und einer Generationsblockade geprägt. Beide wirkten auch unmittelbar 
auf die und in der Wissenschaft: 

 Die offensichtlich werdende Krise des sozialistischen Systems wurde we-
der in der Politik noch in der Wissenschaft als gesellschaftliche Krise begrif-
fen, sondern vorrangig als Steuerungskrise (Ettrich 1992: 450). Die Undenk-
barkeit, dass dieses doch historisch fortschrittlichere System schlicht zusam-
menbrechen könnte, die geringe Attraktivität des kapitalistischen Systems 
außerhalb seiner Prosperitätszonen Westeuropa, Nordamerika, Australien 
und Japan sowie, vor allem, die Labilität der Kalten-Kriegs-Situation mit den 
immer wiederkehrenden Überhitzungsphasen, deren Gleichgewicht des 
Schreckens nur aufrechtzuerhalten war, wenn (auch) die sozialistische Seite 
stabil blieb – dies sorgte für eine Selbstbegrenzung des wissenschaftlichen 
Denkens im Angesicht der realsozialistischen Systemkrise.  

 Doch selbst systemimmanente Steuerungsreformen wurden blockiert. 
Auch hierfür findet sich allgemeingesellschaftlich wie wissenschaftsspezifisch 
eine gemeinsame Ursache: Die Aufbaugeneration der DDR okkupierte anhal-
tend die Führungspositionen und Schaltstellen des Systems,  während eine 
eher an technokratischer Sachlichkeit orientierte mittlere Kadergeneration in 
der zweiten Reihe gehalten wurde. Nicht zuletzt diese Generationsblockade 
verhinderte systemimmanente Steuerungsreformen bzw. deren (rechtzeiti-
ges) Vordenken in der Wissenschaft. Eine der wenigen Ausnahmen für letz-
teres stellte das 1987 gegründete „Projekt Sozialismus-Theorie“ an der Hum-
boldt-Universität zu Berlin dar. Es suchte, akademisch wie politisch ambitio-
niert, nach theoretisch begründbaren Wegen aus der offenkundigen Krise 
des sozialistischen Modells in Gestalt einer veränderten Reproduktionslogik 
für alle gesellschaftlichen Bereiche. Dies sollte in ein Konzept münden, mit 
dem sich die nötige Kritik in einer offiziell akzeptierten Weise begründen 
lasse. (Segert 2008: 48–74) Doch auch dieses Projekt kam zu spät, um noch 
praktische Wirkungen entfalten zu können.25 

Zugleich wären die 80er Jahre wissenschaftspolitisch unvollständig beschrie-
ben, wenn nicht auch auf einige inhaltliche Öffnungen verwiesen würde. Po-
litisch veranlasst war eine Art historischer Entspannungspolitik gegenüber 
der Reformation und Preußen. In Bezug auf erstere war diese wesentlich da-
von getrieben, dass 1983 die 500. Wiederkehr von Martin Luthers (1483–

 
25 vgl. Brie (1988); Brie et al. (1989); Land/Kirschner (1990); Rochtus (1999) und sämtliche 
Literatur zu diesem Thema im Überblick: Pasternack/Hechler (2016: 522–524) 
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1546) Geburtstag anstand und sich die DDR als Bewahrerin und Zielpunkt al-
ler progressiven Entwicklungen der deutschen Geschichte präsentieren 
wollte (vgl. Brendler 1983; Maser 2013: 59–435). Ende der 70er Jahre hatten 
auch Neudeutungen der preußischen Geschichte und namentlich Friedrichs 
II. (1712–1786) begonnen (vgl. Mittenzwei 1980). Nun wurden deren moder-
nisierende Aspekte betont. 

Zu Umdeutungen kam es aber auch in Bezug auf Personen wie Otto von Bis-
marck (1815–1898), Franz Kafka (1883–1924) oder Friedrich Nietzsche 
(1844–1900). Zu Bismarck publizierte der Historiker Ernst Engelberg (1985) 
eine zweibändige Biografie, die den Reichskanzler in seine Zeit stellte und 
derart auch würdigend ausfallen konnte. Zu Kafka, der bisher als problemati-
scher Gestalter auswegloser Entfremdung galt, fand 1983 eine Kafka-Ehrung 
statt – die zugleich auf einer verborgenen Kafka-Rezeption in der DDR-Ger-
manistik aufbauen konnte (vgl. Hermsdorf 2006). Bei Nietzsche, bislang als 
intellektueller Vorläufer des deutschen Faschismus geschmäht, waren es zu-
nächst Literaten, die eine Neubewertung ingangsetzten, welche dann von 
Philosophen sekundiert wurden (vgl. z.B. Pepperle 1986 und 1988; Stein-
bach/Heyer 2016). 

Wesentlicher für die Wissenschaftsentwicklung aber war, dass die DDR in den 
80er Jahren um ihr ökonomisches Überleben kämpfte.26 So hatte sich auch 
im Hochschul- und Wissenschaftsbereich incl. Hochschulmedizin seit den 
70er Jahren ein großer Stau an nötigen Investitionen bei Gebäuden, Anlagen, 
apparativen Ausstattungen und Rechentechnik aufgebaut. Zur „höchsten Tu-
gend“ avancierte es, Valuta einzuspielen. Aus dem Zentralinstitut für organi-
sche Chemie (ZIOC) in Berlin-Adlershof wurde berichtet, dass „hochqualifi-
zierte promovierte Wissenschaftler aus der Chemieforschung abgestellt wur-
den, um an eigens dafür geliehenen Olivetti-Computern nach standardisier-
ten Vorgaben Literatur-Exzerpte für ein Dokumentationszentrum der Bun-
desrepublik anzufertigen“ (Teichmann 2002: 163). In der Hochschulmedizin 
fand sich die allgemeine Versorgungskrise im Laufe der 80er Jahre zuneh-
mend durch Ausreisen von medizinischem Fachpersonal verschärft.  

Die nichtintendierten Effekte politischer Steuerungsbemühungen nahmen 
zu. Zum Beispiel meldete eine „Kurzinformation Minister“ aus dem Zentra-
linstitut für Hochschulbildung Probleme, die sich seit längerem beim quanti-
tativen Verhältnis von Physikern und Ingenieuren in Studium und Beschäfti-
gung aufbauten. Ohne Umschweife stieg der Text mit der Beschreibung der 
Problemlage ein: 

 
26 Vgl. Schürer et al. (1989); Hertle (1991); Schürer (2014: 100–197). Ohne dies hier vertie-
fen zu können, sei zumindest darauf verwiesen, dass es dazu auch konkurrierende Auffas-
sungen gibt, vgl. aus jüngerer Zeit Roesler (2020). 
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„Ein Vergleich der Absolventenzahlen von Diplomphysikern und Diplominge-
nieuren in der DDR mit denen anderer entwickelter und vergleichbarer In-
dustrieländer zeigt einige gravierende Unterschiede: 
− In den letzten Jahren sind die Absolventenzahlen von Diplomphysikern in 

der DDR ständig zurückgegangen und verhältnismäßig gering, während sie 
in anderen Ländern ansteigen. 

− Das Verhältnis zwischen den Absolventenzahlen von Diplomphysikern und 
Diplomingenieuren beträgt in der DDR gegenwärtig 1 : 29. Demgegenüber 
hat sich dieses Verhältnis in vergleichbaren Ländern (z.B. BRD, Großbritan-
nien u.a.) stetig zugunsten der Physiker entwickelt und liegt gegenwärtig 
um 1 : 5. (Das vom MHF erarbeitete vorläufige Zulassungskonzept sieht bis 
zum Jahre 2010 eine weitere starke Steigerung der Ausbildungszahlen von 
Diplomingenieuren vor, wodurch die Differenz zu den Physikern weiter 
wächst.)“ (Hopsch 1988: 1) 

Nach der renitenten Klammeranmerkung folgt eine tabellarische Darstellung 
der Absolventendaten für die DDR, die BRD, Österreich, die Schweiz und 
Großbritannien. Im Anhang werden ergänzend die Beschäftigungsrelationen 
zwischen Physikern und Ingenieuren in wichtigen Kombinaten und Industrie-
zweigen der DDR einerseits und bei Siemens andererseits gelistet. Bei Carl 
Zeiss Jena und Robotron Dresden z.B. kommen demnach auf einen Diplom-
physiker elf bzw. 15 Diplomingenieure; bei Siemens beträgt das Verhältnis 
eins zu knapp fünf. Fazit: „Alles zusammengenommen, ergibt der Vergleich 
ein nicht zu unterschätzendes Defizit an physikalisch ausgebildeten Kadern 
für die DDR.“ (Ebd.: 2) 

Die Studienerfolgsquoten waren bereits seit 1975 deutlich zurückgegangen. 
1987 hieß es, dass im Durchschnitt etwa drei von vier Studienanfängern des 
Direktstudiums zum Abschluss gelangten. Im Fernstudium bzw. Forschungs-
studium seien es zwei von drei. Im Direktstudium betrage der Studienab-
bruch im Durchschnitt mehr als ein Fünftel der Studienanfänger, wobei sich 
dies auf einige Wissenschaftszweige und Fachrichtungsgruppen besonders 
konzentriere. „Technikwissenschaften und Mathematik/Naturwissenschaf-
ten verzeichnen überdurchschnittlich hohe Abbruchquoten, die Wissen-
schaftszweige Wirtschaftswissenschaften und Literatur- und Sprachwissen-
schaften einen besonders starken Anstieg gegenüber dem Studienanfänger-
jahrgang 1975.“ Das Verhältnis von Studienabbrechern zu Absolventen habe 
sich im Hochschuldirektstudium von 1975 bis 1987 von 1 : 6 auf 1 : 4 erhöht, 
im Hochschulfernstudium sogar von 1 : 8 auf 1 : 3.27 

Aber auch auf weit elementareren Ebenen zeigte sich die Systemkrise im 
Hochschulwesen. Im Februar 1989 legte das Zentralinstitut für Hochschulbil-
dung (ZHB) dem Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen einen Bericht 

 
27 zit. aus einer unveröffentlichten Analyse in Gebuhr (1987: 1) 
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unter dem Titel „Grundlinien der Gestaltung des Hochschulwesens der ent-
wickelten sozialistischen Gesellschaft in der DDR bis zum Beginn des 21. Jahr-
hunderts“ vor (ZHB 1989). Dieser kann bei genauer Lektüre als ein Fanal der 
Frustration gelesen werden. Zwar wurden auch dort, wie in DDR-Texten üb-
lich, vor allem erreichte Errungenschaften benannt. Doch zieht man diese – 
quantitativ dominierenden – Passagen ab, dann ergeben sich sowohl eine be-
trächtliche Mängelliste als auch vergleichsweise deutliche Einreden gegen 
politisch gesetzte Forderungen.  

Zur Ausstattung der Hochschulen hieß es etwa: In den zurückliegenden Jah-
ren habe die Erhaltung, Erneuerung, Modernisierung und Rekonstruktion von 
vorhandenen Gebäuden und Ausrüstungen nicht im notwendigen Maße er-
folgen können, sodass eine Überalterung und ein z.T. hoher Verschleißgrad 
eingetreten sei. Modellrechnungen verdeutlichten, „daß der angestaute 
(Nachhole)Bedarf zur einfachen Reproduktion der Fonds (Ersatz, Erneuerung, 
Rekonstruktion) erforderliche Erweiterungsinvestitionen in den 90er Jahren 
um ein Mehrfaches übersteigt!“ (ZHB 1989: 15) Ähnlich einschränkend waren 
die Ausstattungsbedingungen an der Akademie der Wissenschaften, wie das 
AdW-Wissenschaftsforschungsinstitut herausarbeitete. Ende der 70er Jahre 
hatte dort noch jedes zehnte Forschungslabor seine Forschungstechnik inter-
national zu den Spitzengeräten gezählt, doch schon 48 Prozent der For-
schungsgruppen beklagten sich über eine Geräteausstattung, die internatio-
nal nicht mehr Schritt halte. Letzteres betraf dann 1986 zwei Drittel der La-
bore. Die Akademie verfügte „im Durchschnitt erst fünf Jahre später als die 
führenden westlichen Forschungszentren über die für die Erringung von Spit-
zenleistungen … unerläßlichen gerätetechnischen Voraussetzungen“. (Meier 
1999 [1987]: 1323)  

Zugleich habe sich im letzten DDR-Jahrzehnt, so Klaus Meier, das Verständnis 
der Rolle von Forschung unter der Hand „von einer Art ‚Geheimwaffe‘ in der 
Systemauseinandersetzung zu einem ‚Feuerwehr- und Notdienst‘“ gewan-
delt. Die Gründe sind leicht einsichtig: Es galt, „die Folgen des westlichen 
High-Tech-Embargos, der Devisenknappheit und des technologischen Nach-
laufs in Grenzen zu halten“ (ebd.: 1308f.). 

Das Zentralinstitut für Hochschulbildung beschrieb und kommentierte auch 
die studentischen Arbeits- und Lebensbedingungen. Sie seien deutlich un-
günstiger als die von nichtstudierenden Gleichaltrigen (ZHB 1989: 19): „Ver-
stärkt entstehen Probleme dadurch, daß mit der Erhöhung des materiellen 
Lebensniveaus der arbeitsfähigen Bevölkerung (Wohnraumversorgung, Ein-
kommen, Ernährung, Arbeitsbedingungen, Urlaubsgestaltung) die Schere 
zwischen dem allgemeinen und dem studentischen Lebensniveau größer ge-
worden ist“ (ebd.: 45). Während sich von 1971 bis 1987 die Pro-Kopf-Netto-
Einnahmen der Bevölkerung verdoppelt hätten, seien die studentischen Net-
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togeldeinnahmen nur um rund ein Fünftel gestiegen (ebd.: 47). Für die Wohn-
heime ergäben sich aus der kapazitätsüberschreitenden Nachfrage beträcht-
liche Einschränkungen des Wohnkomforts. Der gesetzliche Anspruch auf ei-
nen Wohnheimplatz erzwinge eine Bewältigung der Unterbringungsquantitä-
ten zulasten der Qualität: Die „hohe Belegungsdichte, niedrige Raumflächen 
pro Bewohner und fehlende bzw. unzureichende Arbeits- und Kulturräume 
beeinträchtigen die Arbeitsbedingungen z.T. erheblich“ (ebd.: 45). Das betraf 
die überwiegende Mehrheit der Studierenden: 1989 wohnten 73,5 Prozent 
von ihnen in einem Studentenwohnheim (MBW 1990: 28). 

Zum Stand der Hochschulbildung wurde angemerkt: Ein überwiegend nur auf 
Aufnahme und Speicherung von Wissen gerichtetes Studium könne nicht 
dazu befähigen, „mit der beruflichen Leistung solche Verhaltensdispositio-
nen zu verbinden wie Kühnheit im Denken, Risikobereitschaft und Beharrlich-
keit sowie sich der politischen und moralischen Verantwortung für die Folgen 
des Leistungseinsatzes bewußt zu stellen“ (ebd.: 27). Gefordert wird, „am 
Durchschnitt orientierte Gestaltungskonzepte und Bewertungsverfahren 
endgültig zu überwinden“: „Den differenzierten Persönlichkeitsprofilen der 
Studenten muß einerseits verstärkt durch Differenzierungen in den Zielen, 
Inhalten, Methoden und der Organisation des Studiums entsprochen wer-
den. Andererseits ist mit mehr Nachdruck eine wesentliche Erweiterung des 
Handlungs- und Entscheidungsspielraumes für die Studenten zu ermögli-
chen.“ (Ebd.: 30, Herv. i. Orig.) 

Die Finalisierung der Systemkrise weniger ahnend als spürend mahnte das 
Regierungsinstitut, die Arbeit an den Hochschulen brauche auch kulturell ei-
nen „stimulierenden Nährboden“. Dieser komme nur dann zustande, wenn 
„ein wissenschaftsförderndes Klima existiert, das von Meinungsstreit, öffent-
lichen Disputen, Beifall und Widerspruch geprägt ist“ (ebd.: 55). Man wird 
davon ausgehen können, dass das ZHB empirisches Wissen darüber hatte, 
das es mit all dem nicht so weit her sei. 

Jedenfalls hatte die Identifikation der DDR-Studierenden mit dem System in 
den 80er Jahren rapide abgenommen. Die Untersuchungen „Studenteninter-
vallstudie 1977“ und „Student 89“ – durchgeführt vom Zentralinstitut für Ju-
gendforschung und der Leipziger Universität – belegten einen signifikanten 
Ablösungsprozess von der SED- und Staatsführung. Die einschränkungslose 
Verbundenheit mit der SED, im Jahre 1977 noch 32 Prozent, war im Frühjahr 
1989 auf sieben Prozent gefallen. Diejenige mit der FDJ hatte einen Rückgang 
von 1977  36 Prozent auf 1989 zwei Prozent erfahren. (Starke 1992: 16f.) 

Letzteres ist vor dem Hintergrund zu bewerten, dass die FDJ als Staatsjugend-
organisation den größten Teil der DDR-Jugend organisierte, so auch 95 Pro-
zent der Studierenden. ‚FDJ‘ hieß zunächst: hauptamtliche Funktionär.innen. 
Deren Vertretungsarbeit ging oft genug an den tatsächlichen Interessenlagen 
der Studierenden vorbei. Sie war geprägt durch politische und ideologische 
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Vorgaben, durch das Streben nach Einvernehmen mit den jeweiligen Hoch-
schulparteileitungen und Rektoratskollegien. Sie konnte infolgedessen – 
selbst bei auch vorhandenem guten Willen einzelner Funktionär.innen – den 
administrativ und durch das Selbstverständnis als „Kampfreserve der Partei“ 
gesetzten Rahmen kaum durchbrechen.28 

 
28 vgl. Gotschlich (1994); Mählert/Stephan (1996); Gotschlich/Lange/Schulze (1997); Schu-
ster (1999) 
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5. Strukturen und Personal 

Das DDR-Wissenschaftssystem umfasste drei Großsegmente, wie sie sich ver-
gleichbar auch in anderen Ländern finden: Hochschulen, außeruniversitäre 
Forschung (zusammengesetzt aus Wissenschaftsakademien und Ressortfor-
schung) sowie Industrieforschung (Tafel 2).  

Tafel 2: Das DDR-Wissenschaftssystem  

 

Räumlich betrachtet, konzentrierte sich in Berlin und den drei sächsischen 
Bezirken Leipzig, Dresden und Chemnitz die Hälfte der öffentlichen Wissen-
schaftspotenziale: Im sächsischen Raum waren 32 Prozent und in Berlin 19 
Prozent des wissenschaftlichen Personals der Hochschulen und Akademien-
Institute tätig (1989, berechnet nach Julier 1990: 3). Bei der Industriefor-
schung verhielt es sich ähnlich: Die dort Beschäftigten verteilten sich zu 28 
Prozent auf die sächsischen Bezirke, und 18,5 Prozent waren in Berlin tätig 
(berechnet nach Brocke/Förtsch 1991: 84). In Sachsen bestanden allein 22 
der 53 öffentlichen DDR-Hochschulen, in Berlin waren es sieben. Die anderen 
Regionen teilten sich die restlichen 24 Hochschulen. In Berlin befanden sich 
überdies die relativ meisten Akademieinstitute und die absolut meisten Res-
sortforschungseinrichtungen. Zugleich gab es den West-Ost-Korridor Nord-
Sachsen-Anhalt/Süd-Mecklenburg-Vorpommern/Nord-Brandenburg als na-
hezu hochschul- und wissenschaftsfreie Zone in der DDR. 

In dieser territorialen Ungleichverteilung der wissenschaftlichen Ressourcen 
wurden, neben unterschiedlichen Bevölkerungsdichten, historische Pfadab-
hängigkeiten sichtbar: die agrarisch geprägte Struktur Brandenburgs und 
Mecklenburg-Vorpommerns mit traditionell geringer Hochschulausstattung 
einerseits und die industriell geprägte Struktur Sachsens mit seit langem 
überdurchschnittlicher Wissenschaftsausstattung andererseits. Die unter-
schiedlichen regionalen Ausstattungen wurden zwar durch zahlreiche Neu-
gründungen von (Spezial-)Hochschulen sowie Instituten der Akademie der 
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Wissenschaften und der Akademie der Landwirtschaftswissenschaften nach 
1949 gemildert, konnten aber nicht vollständig aufgebrochen werden. 

Im folgenden werden die Strukturen und deren Personalausstattung für die 
genannten drei Großsegmente des DDR-Wissenschaftssystems rekonstru-
tiert. Dafür sind nicht zuletzt Statistiken auszuwerten. Diesbezüglich ist vorab 
auf ein allgemeines Problem zu verweisen, das einen fortwährend anspringt, 
wenn man DDR-bezogene Statistiken konsultiert (Tafel 3). 

Tafel 3: Methodische Kommentare zu DDR-bezogenen Wissenschafts-
personalstatistiken 

Eine sich wiederholende Erfahrung bei der Auswertung von DDR-bezogenen Wissen-
schaftspersonalstatistiken ist, dass die Daten zu (vermeintlich) gleichen Sachverhal-
ten sehr häufig unterschiedlich sind, ohne dass dafür auf den ersten Blick Gründe 
ersichtlich sind (oder gar angegeben werden). Dies sei exemplarisch erläutert. 
1994 hatte das Statistische Bundesamt eine Neuaufbereitung der DDR-Hochschul-
statistik vorgenommen. Sie verfolgte das Ansinnen, die DDR-Statistik rückwärts mit 
der Bundesstatistik vergleichbar zu machen (StatBA 1994). In der Publikation werden 
zum Hochschulpersonal deutlich andere Zahlen angegeben, als dies in der unten ge-
nutzten Statistik von Burkhart/Scherer (1997) der Fall ist.  
Beim Bundesamt findet sich eine Kategorie „Fachpersonal“. Dieses wird dort unter-
schieden vom „Leitungs- und Verwaltungs-, Betriebs-, Wirtschafts- und Betreuungs-
personal“ (letzteres könnten – eine Vermutung, da keine Erläuterung erfolgt – z.B. 
die Leiter.innen von Studentenwohnheimen gewesen sein). Es ließe sich daher ver-
muten, dass es sich beim „Fachpersonal“ um das wissenschaftliche Personal handelt. 
Einschränkend ist zunächst anzumerken, dass die hier konsultierte die Tabelle zwar 
das Personal der Bereiche Medizin ausschließt, aber – unerklärt – die medizinischen 
Hochschullehrer.innen in den Summenbildungen einschließt (StatBA 1994: 64). Letz-
teres wiederum lässt sich auch nicht kalkulatorisch auflösen, da in einer anderen Ta-
belle zum Personal der Bereiche Medizin die Hochschullehrer.innen nicht gesondert 
ausgewiesen werden (ebd.: 89), in sonstigen Tabellen aber schon.  
Das vom Statistischen Bundesamt angebene „Fachpersonal“ wird untergliedert in 
„Lehrkräfte“ und „sonstiges Fachpersonal“. Erstere seien 1989  31.526 gewesen, letz-
tere 18.496 (ebd.: 64). Burkhart/Scherer (1997: 307) liegen mit ihrer Angabe zum 
wissenschaftlichen Personal – 38.900 – deutlich unter der sich daraus ergebenden 
Summe von 50.022. Ihre Quelle ist gleichfalls die DDR-Hochschulstatistik. Nur am 
Rande sei erwähnt, dass an anderer Stelle auch die Angabe publiziert wurde, an den 
DDR-Hochschulen habe (hier 1988) das „Fachpersonal“ aus 74.646 VbE bestanden 
(Ehlert et al. 1990: o.S. [Tab. 6, Bl. 2]). Statistik als Abenteuer, ließe sich hier burschi-
kos zwischenresümieren. 
Was das Statistische Bundesamt mit „sonstigem Fachpersonal“ meint, kann man nur 
vermuten, da es nicht explizit angegeben wird. In einem Anhang ist eine Handrei-
chung des DDR-Hochschulministeriums zur statistischen Berichterstattung der Hoch-
schulen von 1976 abgedruckt, die womöglich Aufschluss gibt (eine Lesehilfe wird 
nicht angeboten). Demnach setzte sich das, wie es beim MHF genannt wird, „Sonstige 
Personal für Lehre und Forschung“ so zusammen: „Hoch- und Fachschulkader“ ohne  
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Hochschullehrer und Wissenschaftliche Mitarbeiter zuzüglich „Meister, technische 
Assistenten, Facharbeiter, Teilfacharbeiter und Hilfskräfte“, die z.B. in Laboratorien, 
Werkstätten, Bibliotheken, Rechenzentren oder Sekretariaten der Sektionen tätig 
sind (StatBA 1994: 141).  
Burkhardt/Scherer haben – so ist aufgrund dessen, dass sie jenseits der vom Statisti-
schen Bundesamt wiedergegeben Daten landen, zu vermuten – eine genauere Zu-
ordnung von wissenschaftlich und nichtwissenschaftlich tätigem Personal vorgenom-
men. Daher folgen wir unten deren Angaben als den mutmaßlich realistischeren, 
auch wenn – bzw. gerade weil – nahezu alle anderen publizierten Personaldaten zum 
wissenschaftlichen Hochschulpersonal der DDR höher ausfallen. 
Andere Berechnungen stellen auf die „Forschungskapazität in VbE“ ab. So gibt Julier 
(1990: 5) an, diese habe an den Hochschulen 14.348 VbE betragen. Das sind nun er-
sichtlich und sehr deutlich weniger als die bei Burkhardt/Scherer (1997) wie auch 
vom Statistischen Bundesamt (1994) angegebenen Zahlen zum wissenschaftlichen 
Hochschulpersonal. Eine methodische Erläuterung, wie die Zahl von 14.348 zustan-
dekommt, erfolgt nicht. In anderen Publikationen wird aber vermerkt, wie die For-
schungskapazität – mitunter auch „FuE-Kapazität“ genannt – in der DDR berechnet 
wurde: indem die Zeitbudgetanteile, die das wissenschaftliche Hochschulpersonal für 
Forschung aufwenden konnte, kalkulatorisch auf VbE umgerechnet wurden (vgl. z.B. 
Blankenburg/Deregoski/Scherer 1990: 3). Dies heißt für das wissenschaftliche Hoch-
schulpersonal, dass der Zeitaufwand für z.B. die Lehre herausgerechnet wurde. 
Wissenschaftsbezogene Personalstatistiken, die über den Hochschulbereich hinaus-
gehen, hatten in der DDR eine international unübliche Erfassungsmethodik verwen-
det. 1990 waren daher die Daten nach OECD-Systematik (Frascati-Handbuch 1980: 
BMFT 1982) umgerechnet worden (siehe Kusicka et al. 1990: 44f.). Allerdings blieben 
auch danach die erzeugten Statistiken uneinheitlich, mutmaßlich wegen unterschied-
licher Personengruppen, die einbezogen wurden (vgl. unten Tafel 12: Unterschiedli-
che Berechnungen der DDR-FuE-Personalkapazität). Allgemein ist auffällig, dass die 
DDR-bezogenen Wissenschaftspersonalstatistiken – vor und ab 1990 – beständig mit 
unterschiedlichen Personalgruppenbezeichnungen operieren, die häufig nicht ge-
nauer aufgelöst werden, denen aber offenbar je verschiedene Personenzuordnungen 
oder Zeitbudgetkalkulationen zugrundeliegen: „Hoch- und Fachschulkader“, „F/E-Be-
schäftigte mit Hochschulabschluß“, „FuE-Personal“, „Forschungspersonal“, „FuE-
VbE“, „Wissenschaftler und Ingenieure“, dazu Ausweisungen von Unterkategorien 
(„Professoren“, „Dozenten“, diese beiden mitunter zu „Hochschullehrern“ zusam-
mengefasst, „Assistenten“, „Oberassistenten“, „Aspiranten“). 
Als Schlussfolgerungen aus den Inkonsistenzen der statistischen Personalangaben er-
geben sich für die hier vorliegende Publikation: (1) Es wird an dieser Stelle erstmals 
eine realistische Abschätzung – eine exakte Berechnung ist aus genannten Gründen 
schlichtweg nicht möglich – des Gesamtbestandes des wissenschaftlichen Personals 
(im Sinne von Forschungspersonal) der DDR vorgenommen, die eine Reihe von Unter- 
und Überschätzungen früherer Darstellungen korrigiert. (2) Wegen der häufig nur 
schwer nachvollziehbaren Differenzen zwischen unterschiedlichen Statistiken wer-
den im Regelfall gerundete Zahlen verwendet, um den Eindruck von Exaktheit, die 
nur Scheinexaktheit wäre, zu vermeiden.  
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5.1. Hochschulwesen 

Studierten zu Beginn der DDR 31.500 Personen an den Hochschulen (im Di-
rektstudium 27.800), so waren es 1989  131.200 (im Direktstudium 109.400) 
(MBW 1990: 26). 1989 lehrten und forschten 38.900 Wissenschaftler.innen 
an den Hochschulen incl. Hochschulmedizin (Burkhardt/Scherer 1997: 307). 
Bestanden 1950  22 Hochschulen, so wurden 1989  53 öffentliche Hochschu-
len unterhalten (Buck-Bechler/Jahn/Lewin 1997: 48). Dem lagen nicht nur 
Neueröffnungenen, sondern auch vielfältige Umgründungen und Fusionen 
zugrunde.1 1989 stellte sich die Hochschullandschaft wie folgt dar: 

• Die größten und wichtigsten Hochschulen waren sechs traditionelle Voll-
universitäten; von Nord nach Süd betrachtet: in Rostock, Greifswald, Ber-
lin (Humboldt-Universität), Halle/Saale („Halle-Wittenberg“), Leipzig und 
Jena. Diese verfügten jeweils über das traditionelle universitäre Fächer-
spektrum, also Naturwissenschaften einschließlich Medizin mit Universi-
tätsklinikum sowie Gesellschaftswissenschaften. Ebenso herkömmlich 
waren diese Universitäten nicht oder aber mit nur kleinen ingenieurwis-
senschaftlichen Bereichen ausgestattet. 

• Hinzu traten drei Hochschulen, die zu unterschiedlichen Zeitpunkten zu 
Technischen Universitäten erhoben worden waren: Dresden, Karl-Marx-
Stadt und Magdeburg.  

• Daneben existierten zahlreiche Spezialhochschulen. Unter diesen wiede-
rum bildeten 15 Technische (TH) bzw. Ingenieurhochschulen (IHS) die 
größte Gruppe: IHS Berlin-Lichtenberg, IHS Berlin-Wartenberg, Hoch-
schule für Bauwesen Cottbus, Hochschule für Verkehrswesen Dresden, 
Bergakademie Freiberg, die THs in Ilmenau, Köthen, Leipzig, Leuna-Mer-
seburg und Mittweida, IHS Warnemünde, Hochschule für Architektur und 
Bauwesen Weimar sowie die IHS in Wismar, Zittau und Zwickau.  

• Andere Spezialhochschulen waren zwei landwirtschaftliche Hochschulen 
in Bernburg und Meißen, zwei Wirtschaftshochschulen in Berlin und 
Leipzig sowie die Deutsche Hochschule für Körperkultur Leipzig.  

• Die Oberstufen-Lehrerbildung fand sowohl an den o.g. Volluniversitäten 
als auch an neun Pädagogischen Hochschulen (PH) statt. PHs bestanden 
in Dresden, Erfurt-Mühlhausen, Güstrow, Halle, Leipzig, Magdeburg, 
Neubrandenburg, Potsdam und Zwickau.  

 
1 vgl. z.B. die Übersicht von Hochschulen und hochschulähnlichen Ausbildungsstätten für 
die Jahre 1946–1961 in Kowalczuk (2003: 125–127), die neben den jeweiligen Eröffnungs-
jahren auch weitere institutionelle Entwicklungen wie Translokationen oder Fusionierungen 
von Einrichtungen vermerkt 
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Tafel 4: Standorte der öffentlichen Hochschulen in der DDR (1989) 
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• Neben den sechs medizinischen Fakultäten an den sechs Volluniversitä-
ten existierten drei Medizinische Akademien, jeweils mit Klinikum: Erfurt, 
Dresden und Magdeburg. Diese realisierten Studiengänge für die zweite, 
also klinische Phase, während das vorklinische Grundstudium an den Uni-
versitätsfakultäten absolviert wurde.2 Derart gab es insgesamt neun 
hochschulmedizinische Standorte (vgl. dazu Pasternack 2015), zuzüglich 
einer militärmedizinischen Akademie in Bad Saarow. 

• Der künstlerische Hochschulbereich umfasste zwölf Einrichtungen: Mu-
sikhochschulen in Berlin, Leipzig, Dresden und Weimar; Hochschulen für 
Bildende Künste in Berlin, Halle (Saale), Leipzig und Dresden; Theater-, 
Schauspiel- und Filmhochschulen in Berlin, Leipzig und Potsdam-Babels-
berg sowie das Institut für Literatur in Leipzig.3 (Vgl. Hechler/Pasternack 
2015).  

Daneben sind drei spezielle Bereiche des tertiären Bildungswesens in der 
DDR zu nennen, die jeweils für sich Besonderheiten darstellten und daher 
meist außerhalb der Betrachtung bleiben: Fachschulen (1), Sonderhochschu-
len (2) und kirchliche Hochschulen (3). 

(1) In akademischer Hinsicht waren die öffentlich zugänglichen Hochschulen 
durch das Promotionsrecht charakterisiert. Dies galt nicht für die Institutio-
nengruppe der Fachschulen. Von diesen gab es 1989  234.4 Deren Mehrzahl 
waren Ingenieurschulen, Fachschulen für mittleres medizinisches Personal 
und Institute für Lehrerbildung, welche die Ausbildung von Grundschulleh-
rer.innen verantworteten. Sie gehörten teils zum Sekundar- und teils zum 
Tertiärbereich: An ersteren konnte unmittelbar im Anschluss an die 10. Klasse 
studiert werden (z.B. an den 62 Medizinischen Fachschulen, d.h. Krankenpfle-
geschulen), an letzteren war eine abgeschlossene Berufsausbildung die Zu-
gangsvoraussetzung. Die Studiengänge dauerten drei Jahre.  

Die 31 Institute für Lehrerbildung (IfL) allerdings durchbrachen jede Systema-
tik: Für den Zugang genügte der Abschluss der 10. Klasse, die Studiendauer 
betrug vier Jahre, und der berufliche Einsatz erfolgte als (Unterstufen-)Leh-
rer.in, mithin in Kollegien gemeinsam mit Diplompädagog.innen. Aber auch 
bei den Absolventen anderer Fachschulen überschnitten sich die beruflichen 
Einsatzmöglichkeiten zum Teil mit denen der Hochschulabsolvent.innen – 

 
2 Ausnahme: Magdeburg, gegründet 1954, wo seit 1960 auch die erste Ausbildungsphase 
aufgebaut worden war. 
3 Hinzu traten die Staatliche Ballettschule Berlin, die Fachschule für Tanz Leipzig und die 
Palucca-Schule für künstlerischen Tanz Dresden sowie zwei Fachschulen für angewandte 
Kunst (Heiligenstadt-Doberan und Schneeberg/Erzgeb.), die sämtlich formal Fachschulen 
waren. 
4 MWB (o.J. [1990]: 170); zu Details des Fachschulstudiums vgl. die letzte Überblicksveröf-
fentlichung Roßner (1974) und zur Fachschulstatistik 1980–1990 vgl. StatBA (1995) 
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weshalb in DDR-Statistiken auch häufig die Beschäftigtengruppe „Hoch- und 
Fachschulkader“ ausgewiesen ist. 

Symbolisch waren die Fachschulteilnehmer.innen denen der Hochschulstudi-
engänge gleichgestellt: Sie wurden als Studierende geführt, hatten Stipendi-
enberechtigung und galten nach dem Abschluss als Angehörige der Intelli-
genz. Inhaltliche Ähnlichkeiten zwischen Fach- und Hochschulen bestanden 
insbesondere im Bereich der allgemeinen Fächer: Fremdsprachenausbildung, 
Sport und Marxistisch-leninistisches Grundlagenstudium (MLG). Ein großer 
Teil der erworbenen Fachschulabschlüsse wurde nach 1990 anerkannt, und 
nach einer mindestens dreijährigen Praxistätigkeit im Beruf sowie einem Brü-
ckenkurs konnte das FH-Diplom geführt werden.5 

1989 studierten an den Fachschulen (ohne Krankenpflegeschulen) 120.000 
Personen (im Direktstudium 68.300) zuzüglich 10.400 an IfL (MWB o.J. 
[1990]: 24–26). Die Zahl der dort hauptamtlich Lehrenden betrug (ohne Kran-
kenflegeschulen) 5.800 zuzüglich 2.700 an IfL (ebd.: 153–158). Die Existenz 
der Fachschulen verdeutlicht zugleich, dass die DDR, anders als die ehemalige 
Bundesrepublik, keinen Fachhochschulsektor aufgebaut hatte. Es ist aber 
auch fehlerhaft – wie es nach 1989 häufig missverstanden wurde –, die oben 
erwähnten Spezialhochschulen als so etwas wie Fachhochschulen anzuse-
hen: Sie waren akademisch den Universitäten gleichgestellt, insbesondere 
hinsichtlich des Promotionsrechts. 

(2) Eine Gruppe von Hochschulen lässt sich als Sonderhochschulen bezeich-
nen: Das waren Einrichtungen, die (a) unmittelbar zur Organisationsstruktur 
eines Ministeriums, des SED-Zentralkomitees oder einer Massenorganisation 
gehörten, (b) nicht allgemein zugänglich waren, also nicht auf dem üblichen 
Wege einer Studienbewerbung besucht werden konnten, und an denen (c) 
die Forschungsaufgaben direkt durch den jeweiligen Träger veranlasst wur-
den. Formal waren die Sonderhochschulen unterschiedlichen Charakters. So 
boten sie teils grundständige Studiengänge an oder waren Weiterbildungs-
hochschulen. Einige verfügten über ein eigenständiges Promotionsrecht, 
während andere in dieser Hinsicht nicht dem allgemeinen Hochschulwesen 
gleichgestellt waren.  

Im Jahre 1989 gab es neben 29 militärischen und polizeilichen bzw. geheim-
polizeilichen Hochschulen6 zehn zivile Sonderhochschulen, z.B. die SED-Par-
teihochschule „Karl Marx“ in Berlin, das Institut für Internationale Beziehun-
gen in Potsdam für die Ausbildung von Diplomaten, die FDJ-Jugendhoch-
schule „Wilhelm Pieck“ in Bogensee oder die Gewerkschaftshochschule „Fritz 

 
5 vgl. Arbeitsgruppe Fernstudienbrückenkurse (1992), BMBW (1992), Pfundter/Cordes/Föll-
mer (1995) 
6 teils als Struktureinheiten innerhalb ziviler Hochschulen 
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Eckert“ in Bernau. Insgesamt existierten 1989 also 39 solcher Einrichtungen. 
An den para-/militärischen Hochschulen studierten 1989 wohl etwa 24.000 
und an den zivilen Sonderhochschulen etwa 8.000 Personen.7 Wissenschaft-
lich spielten die Sonderhochschulen überwiegend keine bedeutsame Rolle. 
Rund 4.900 Wissenschaftler.innen waren 1989 an ihnen beschäftigt. (Vgl. 
Grelak/Pasternack 2024: 51–128) 

Tafel 5: Die Sonderhochschulen 

 Kategorie Einrichtungen 1945–1989 1989 
Anzahl Summe Anzahl Summe 

Zivile  
Hoch-
schulen 

Hochschulen von Parteien und  
Massenorganisationen 5 

11 
5 

10 
Regierungshochschulen 6 5 

Hoch-
schulen 
der  
Sicher-
heits- 
organe 

Militärakademische Einrichtungen 4 

29 

4 

29 

Offiziershochschulen der NVA und  
Grenztruppen 7 7 

Militärische und polizeiliche  
Einrichtungen an zivilen Hochschulen 4 4 

Weitere Offiziersausbildungen an  
zivilen Hochschulen 8 8 

Polizeihochschulen und Zivilverteidigung 4 4 
MfS-Einrichtungen 2 2 

 Gesamt   40  39 
 

(3) Jenseits des DDR-Hochschulwesens, aber auf dem Territorium des Landes 
bestanden schließlich auch 17 konfessionelle Hochschulen in der Träger-
schaft von Kirchen bzw. Religionsgemeinschaften. Nach Reinhard Henkys 
(2014: 102) war die DDR wohl das osteuropäische Land mit der größten Zahl 
wissenschaftlich-theologischer Lehr- und Forschungseinrichtungen. Diese In-
stitutionen waren gleichsam quasi-akademische Einrichtungen: Sie lehrten 
und forschten auf hochschulischem Niveau, ohne über die formalen Insignien 
zu verfügen, die das auch nach außen hin kenntlich gemacht hätten. Da sie 
staatlich nicht anerkannt waren, konnten ihre Abschlüsse allein innerhalb der 
Kirchen und Religionsgemeinschaften genutzt werden. 

Es handelte sich – Stand 1989 – um vier kirchlich-theologische Hochschulen, 
drei evangelische und eine katholische. Daneben gab es in Halle (Saale) eine  

 
7 Diese Hochschulen waren gegenüber der Staatlichen Zentralverwaltung für Statistik nicht 
berichtspflichtig (Ehlert u.a. 1990: 1) und wurden auch in dem jährlich vom Ministerium für 
Hoch- und Fachschulwesen herausgegebenen „Statistischen Jahrbuch des Hochschulwe-
sens der DDR“ nicht aufgeführt. Die genannten Zahlen sind kumulierte Abschätzungen, die 
aus den Angaben in Buck-Bechler/Jahn/Lewin (1997: 60) und eigenen Recherchen (vgl. 
Grelak/Pasternack 2024: 51–128) gewonnen wurden. 
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Tafel 6: Konfessionelle Hochschulen (1989) 

 

Erfurt

Halle

Greifswald

Dresden

GörlitzLeipzig

BERLIN

Naumburg

Bad Klosterlausnitz

Buckow

Friedensau Potsdam

2

Theologische Hochschule

Predigerseminar zur Ausbildung
von Predigern und Pfarrern

Seminar für die 2. Phase
der theologischen Ausbildung

A-/B-Kirchenmusik-
ausbildung

Gemeindepädagogische
Ausbildung
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evangelische Kirchenmusik(hoch)schule, an der das (höchste) A-Examen ab-
gelegt werden konnte, das die Konzertreife beglaubigte. Die an diesen fünf 
Einrichtungen absolvierten Studien entsprachen dem Niveau von Universitä-
ten. Hinzu traten acht (z.T. freikirchliche) Predigerschulen, die sich auf Fach-
hochschulniveau verorten lassen, und eine ebenso zu kategorisierende ge-
meindepädagogische Einrichtung. Das gilt auch für drei evangelische Musik-
schulen, die mit dem B-Examen abgeschlossen wurden: in Dresden, Greifs-
wald und Görlitz. 

Waren die staatlichen Hochschulen der DDR mit dem Auftrag befrachtet, eine 
„sozialistische Intelligenz“ zu schaffen, so wurde an den konfessionell gebun-
denen Einrichtungen gleichsam eine ‚nichtsozialistische Intelligenz‘ herange-
bildet. Quantitativ war der Bereich der 17 konfessionellen Quasi-Hochschu-
len sehr klein. Dort studierten 1989 etwa 1.030 Personen, die von rund 110 
Lehrenden betreut wurden. Nach 1989 wurden die erworbenen Abschlüsse 
denjenigen an staatlichen Hochschulen gleichgestellt, mithin nachträglich an-
erkannt. So wurden auch die in einer konfessionellen Parallelwelt existiert 
habenden Einrichtungen rückgreifend als Hochschulen legitimiert. (Vgl. Gre-
lak/Pasternack 2019: 277–287, 299–312, 326–341, 348f.) 

5.2. Außerhochschulische Forschung: Akademien und 
Ressortforschung 

Die außerhochschulische Forschung setzte sich aus zwei Bereichen zusam-
men: Es gab zum einen mehrere Akademien mit zahlreichen Forschungsinsti-
tuten und zum anderen Ressortforschungseinrichtungen. Den größten außer-
universitären Forschungsverbund stellte die Akademie der Wissenschaften 
(AdW) mit 56 Instituten dar.8 

Die am Ende sechs Akademien gingen zur Hälfte auf Einrichtungen zurück, die 
bereits bis 1945 bestanden hatten: die Akademie der Wissenschaften in Ber-
lin als Fortsetzung der Preußischen Akademie, die Sächsische Akademie der 
Wissenschaften zu Leipzig und die Akademie der Naturforscher Leopoldina in 
Halle (Saale). Neugegründet wurden im Laufe der weiteren Jahrzehnte drei 
weitere Akademien, die sich jeweils einem Forschungsgegenstand – Land-
wirtschaft, Städtebau, Bildungswesen – widmeten. Dabei existierten faktisch 
zwei Akademietypen:9  

 
8 vgl. die in Details jeweils voneinander abweichenden Übersichten in AdW (1990), Wenz-
laff/Stein/Lehmann (1990: Anhang 4.3.1.) und Scheler (2000: 395ff.) 
9 Daneben gab es weitere Einrichtungen, die „Akademien“ genannt wurden, aber der Sache 
nach Hochschulen (z.B. die drei Medizinischen Akademien) oder postakademische Wei-
terbildungseinrichtungen (z.B. die Akademie für Ärztliche Fortbildung) waren. 



HoF-Handreichungen 17. Beiheft „die hochschule“ 2024 55 

• einerseits solche mit Gelehrtengesellschaft und Forschungsinstituten: 
AdW (s.u.); Akademie der Landwirtschaftswissenschaften (AdL) mit 42 In-
stituten und Forschungsstellen, desweiteren 20 Versuchsgütern (Wage-
mann 2006 Bd. 1: 154–464 und Bd. 2); Akademie der Pädagogischen Wis-
senschaften (APW) mit 13 Instituten und Arbeitsstellen (Malycha 2008: 
140f.); Bauakademie mit 19 Instituten und Dienstleistungseinrichtungen 
(Brandt 2003: 81);  

• andererseits solche, die vorrangig als Gelehrtengesellschaft bestanden: 
Akademie der Naturforscher Leopoldina mit Sitz in Halle (Saale) und Säch-
sische Akademie der Wissenschaften (SAW) mit Sitz in Leipzig; sie verfüg-
ten über keine Institutsbereiche, unterhielten aber kleinere Forschungs-
stellen.10  

Die AdW und die SAW deckten das gesamte Disziplinenspektrum ab, wäh-
rend die anderen Akademien auf bestimmte Fächergruppen konzentriert wa-
ren. Nach Werner Meske (1993: 27) waren an den Akademien 1989 insge-
samt rund 36.000 Personen aller Beschäftigtenkategorien tätig. Das liegt na-
he bei der Summe, die sich aus den nachfolgend dargestellten Einzeldaten 
ergibt (37.500). 

An der Akademie der Wissenschaften waren 24.400 Personen tätig, darunter 
18.800 in den Forschungsinstituten. In diesen Zahlen bildeten sich bedeu-
tende Kapazitätszuwächse ab: Im Jahre 1950 hatte die AdW rund 1.000 Be-
schäftigte gehabt und 1970 rund 13.000 (Meier 1999: 1310; Gläser/Meske 
1996: 87). Ihre zum Schluss 56 Institute waren jeweils einem von sechs Fach-
bereichen zugeordnet. Hinzu trat ein sehr großes Zentrum für Wissenschaft-
lichen Gerätebau mit 1.600 Angestellten. Dessen Entstehung und Expansion 
entsprang weniger inneren Neigungen. Vielmehr war dieses Zentrum nötig, 
um mangelnde Lieferfähigkeiten der DDR-Industrie und Folgen westlicher 
Technologieembargos auszugleichen: Apparaturen für die Forschung muss-
ten im eigenen Hause gebaut werden. Knapp zehn Prozent der Akademiemit-
arbeiter.innen waren an gesellschaftswissenschaftlichen Instituten tätig, die 
übergroße Mehrheit hingegen in den naturwissenschaftlichen. Über die in 

 
10 zu letzteren: SAW: unter dem Titel „Industriehygiene“ Forschungen zu Umweltproblemen 
(Paul 2015: 352–355), Forschungsstellen für das Althochdeutsche Wörterbuch, die Bi-
bliographie zur Vor- und Fühgeschichte Mitteldeutschlands oder das Mundartwörterbuch 
des obersächsischen Raumes (ebd.: 252; vgl. auch Penzlin 1999, daneben zum wissenschaft-
lichen Leben der SAW insgesamt Bergmann 1996: 239–421). Leopoldina: wissenschaftshis-
torische Arbeitsstelle sowie historisch-kritische Edition der naturwissenschaftlichen Schrif-
ten Goethes, deren Planung auf die 1930er Jahre zurückging und von der 1947 der erste, 
2019 der letzte Band erschien (https://www.leopoldina.org/ueber-uns/akademien-und-
forschungsvorhaben/leopoldina-ausgabe-goethe-die-schriften-zur-naturwissenschaft/ueb 
ersicht-ueber-die-baende/, 25.3.2024) 
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Tafel 7 angegebenen Personalzahlen hinaus arbeiteten 5.600 Angestellte 
(23 %) in Dienstleistungs- und Infrastruktureinrichtungen der AdW.  

Tafel 7: Struktur des Institutsbereichs der Akademie der Wissenschaften 
(1989) 

 Fachbereich Anzahl der  
Institute 

Beschäftigte aller 
Personalkategorien 

Mathematik und Informatik 5 1.500 
Physik 9 4.700 
Chemie 9 3.000 
Biowissenschaften und Medizin 11 4.600 
Geo- und Kosmoswissenschaften 8 1.600 
Zentrum für Wissenschaftlichen Gerätebau 1 1.600 
Gesellschaftswissenschaften 13 1.800 

 Summe 56 18.800 
Quelle: Meier (1999: 1310). Eigene Darstellung 

An dieser Stelle interessiert vor allem das wissenschaftliche Personal der 
AdW. Zu diesem gibt nur ungenaue und überdies schwankende Angaben. Ku-
sicka et al. (1990: 70) geben für 1989  7.832 „F/E-Beschäftigte mit Hochschul-
abschluß“ an, Meske (1990: 39) hingegen für 1988  9.400 „Hochschulkader“. 
Nimmt man an, dass der Anteil von Personen mit Hochschulabschluss in den 
Dienstleistungs- und Infrastruktureinrichtungen der AdW ebenso hoch war 
wie im Gesamtpersonalbestand und zieht diese anteilig ab, dann waren zwi-
schen 6.000 und 7.300 Akademiker.innen in den Forschungsinstituten der 
AdW tätig. Diese – als Beschäftigte mit Hochschulabschluss und in den For-
schungsinstituten tätig – dürften näherungsweise das wissenschaftliche Per-
sonal umfassen. Da die angegebenen Datenquellen11 keine unterschiedlichen 
Glaubwürdigkeiten besitzen, wird man zur ungefähren Abschätzung des For-
schungspersonals den Mittelwert nehmen dürfen (und müssen): Etwa 6.650 
Wissenschaftler.innen forschten an der Akademie der Wissenschaften. 

An der Akademie der Landwirtschaftswissenschaften arbeiteten 1989  8.800 
Personen. Darunter waren 2.900 mit Hochschulabschluss, was einen unge-
fähren Hinweis auf den Umfang des wissenschaftlichen Personals gibt (Kusi-
cka et al. 1990: 69). Die Bauakademie beschäftigte 3.400 Personen, davon 
1.650 mit Hochschulabschluss (ebd.: 65). An der Akademie der Pädagogi-
schen Wissenschaften waren 900 Personen tätig, von denen 550 zum wissen-

 
11 bei Kusicka et al. (1990): „Staatliche Zentralverwaltung für Statistik, MFT der DDR – For-
schungsbereich“, bei Meske (1990: 39): „Statistische Unterlagen der AdW der DDR“ 
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schaftlichen Fachpersonal zählten (Malycha 2008: 143). Die Sächsische Aka-
demie der Wissenschaften und die Leopoldina beschäftigten, da ohne eigene 
Institutsbereiche, nur wenige Wissenschaftler.innen. Gleiches gilt für die For-
schungs- und Editionsbereiche, die innerhalb der Akademie der Künste be-
standen (vgl. Wissenschaftsrat 1992b). 

Von den 1989 in den verschiedenen Akademien der Wissenschaften insge-
samt beschäftigten 37.500 Personen machte das wissenschaftliche Personal 
31 Prozent aus (Tafel 8). 

Tafel 8: Gesamtpersonal und forschendes Personal an den 
wissenschaftlichen Akademien 
Akademie Gesamtpersonal Wissenschaftler.innen 

Akademie der Wissenschaften 24.400 6.650 

Akademie der Landwirtschaftswissenschaften 8.800 2.900 

Bauakademie 3.400 1.650 

Akademie der Pädagogischen Wissenschaften 900 550 

Gesamt 37.500 11.750 

 

Alle Akademien waren – alleinig oder auch – Gelehrtengesellschaften. Hier-
bei stellte die Akademie der Naturforscher Leopoldina in einer bedeutsamen 
Hinsicht einen Sonderfall dar: 1969 setzte sich ihre Mitgliedschaft aus 100 
DDR- und 338 westdeutschen Wissenschaftler.innen zusammen, daneben 65 
Mitgliedern aus anderen sozialistischen Staaten und 282 Mitgliedern aus wei-
teren kapitalistischen Staaten. 1989 waren es 146 DDR-Mitglieder und 122 
aus dem übrigen Ostblock, und 693 Mitglieder kamen aus dem westlichen 
Ausland incl. der ehemaligen Bundesrepublik. (Gerstengarbe 2018: 508, 518)  

Das waren in der DDR ungewöhnliche Relationen. Sie verwiesen auf einen 
wesentlichen Teil des Selbstverständnisses der Akademie: Die Leopoldina sah 
sich als Klammer einer Wissenschaft, die diesseits und jenseits der Block-, 
System- und Staatengrenzen doch vor allem Wissenschaft sei. So wählte sie 
etwa auch, ohne sich dies von der DDR-Regierung genehmigen zu lassen, seit 
1955 einen westdeutschen Vizepräsidenten. Nachdem das einmal eingeführt 
war, blieb diese ‚geografisierte‘ Besetzung auch nach dem Ausscheiden des 
ersten westdeutschen Vizepräsidenten Adolf Butenandt (1903–1995) aus 
dem Amt als eine Art Gewohnheitsregel erhalten. Es wurde durch eine Sat-
zungsregelung abgestützt, wonach die Leopoldina ihren Standort auch wech-
seln, also aus der DDR abwandern könne. (Vgl. Macrakis 1998) 

1652 in Schweinfurt gegründet, seit 1878 in Halle (Saale) ansässig, war die 
Leopoldina sofort nach dem Ende des 2. Weltkriegs wieder aktiv und 1952 
auch offiziell wieder zugelassen geworden. Zunächst strebte die DDR-Staats- 
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und Parteiführung danach, sie für ihre Zwecke zu instrumentalisieren. Dies 
konnte durch diplomatisch geschickte Lenkung der Präsidenten weitgehend 
abgewehrt werden. Hierbei sei nicht zuletzt ein Hinweis hilfreich gewesen: 
Das Akademiepräsidium müsse all sein Handeln nicht nur in der DDR, sondern 
vor der weit überwiegend internationalen und mit den DDR-Gepflogenheiten 
nicht so vertrauten Mitgliedschaft verständlich machen. Am Ende war der 
Prestigegewinn durch die internationale Resonanz der Akademie, auch durch 
die Teilnahme internationaler wissenschaftlicher Prominenz an den Leopol-
dina-Jahresversammlungen, der DDR-Führung wichtiger.12

 Der Arbeits-
schwerpunkt der Akademie lag auf der Organisation von Kommunikation 
durch und in Veranstaltungen. 

Zusätzlich zu den Akademie-Instituten wurden im Laufe der DDR-Jahrzehnte 
auch 90 Forschungseinrichtungen in unmittelbarer Trägerschaft von Regie-
rung bzw. SED unterhalten. Von diesen existierten 1989 noch 77. Obwohl der 
Begriff „Ressortforschung“ in der DDR ungeläufig war, lässt sich damit ihr Or-
ganisationstypus am besten kennzeichnen: Wie in anderen Staaten existier-
ten Forschungseinrichtungen, die unmittelbar einem Fachministerium zuge-
ordnet waren und in dessen Auftrag forschten, also Forschung für das jewei-
lige Ressort betrieben. Um dem dualen Staatsaufbau der DDR mit parallelen 
Partei- und staatlichen Führungsebenen Rechnung zu tragen, sind hier auch 
solche Forschungseinrichtungen, die das Zentralkomitee der SED unterhielt, 
einzubeziehen. Deren wichtigste waren die Akademie für Gesellschaftswis-
senschaften (AfG) und das Institut für Marxismus-Leninismus (IML). 

Innerhalb dieser Ressortforschung waren – Stand 1989 – 30 Einrichtungen 
den Gesellschaftswissenschaften zuzuordnen, während 47 zu den Bereichen 
Medizin, Naturwissenschaft und Technik gehörten. Diese Institute beschäf-
tigten 1989 rund 6.400 Wissenschaftler.innen: in den Gesellschaftswissen-
schaften ca. 2.700 und in natur-, ingenieur- und medizinwissenschaftlichen 
Instituten etwa 3.700 (vgl. Grelak/Pasternack 2024: 25). (Tafel 9) 

Die in den Ressortforschungseinrichtungen geleistete wissenschaftliche Ar-
beit lässt sich nicht umstandslos als wissenschaftlich irrelevant abtun, nur 
weil sie an Einrichtungen staatsunmittelbarer Wissenschaft stattfand. Das 
ergibt sich bereits daraus, dass der Grad der Politikbindung sehr unterschied-
lich war. So handelte es sich etwa beim Institut für Denkmalpflege zwar for-
mal um eine Art Ressortforschungseinrichtung, doch wurde dort nicht poli-
tikdominiert gearbeitet (vgl. Haspel/Staroste 2014: 16–116). Insbesondere 
die natur- und ingenieurwissenschaftlichen Regierungsinstitute hatten zu-
dem häufig auch behördliche Aufgaben,  ebenso wie die Ressortforschung in  
  

 
12 vgl. Parthier (1994; 1994a; 2001), Parthier/von Engelhardt (2002), Gerstengarbe (2016; 
2018) 
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Tafel 9: Ressortforschung in der DDR 

Kategorie Einrichtungen 
1945–1989 1989 

Anzahl Summe Anzahl Summe 

Gesell-
schafts- 
wissen-
schaften 

SED-Institute 6 

41 

5 

30 Regie-
rungs- 
institute 

Wirtschaftswissenschaften 12 8 
Pädagogik/Sozialwissensch. 15 9 
Kulturwissenschaften 8 8 

Natur-,  
Ingenieur-
wissen-
schaften, 
Medizin 

Regie-
rungs- 
institute 

Naturwissenschaften 11 

49 

11 

47 
Medizin (und Affines) 19 18 
Ingenieurwissenschaftlen 9 8 
Sicherheitsorgane 10 10 

Gesamt   90  77 

 

anderen Ländern. Deren Erledigungsqualität entzieht sich ohnehin einer Be-
wertung, die wissenschaftliche Leistungsfähigkeit in den Mittelpunkt rückt. 

Auch kann nicht per se davon ausgegangen werden, dass die Einrichtungen 
allein politische Gefälligkeitsforschung betrieben haben. Im Falle des Instituts 
für Meinungsforschung (1964–1979) etwa spricht dessen politisch motivierte 
Auflösung dagegen. Seinen Umfrageergebnissen war zu deutlich abzulesen, 
„daß es nicht mit rechten Dingen zugehen konnte, wenn der Staats- und Par-
teiführung bei jeder Wahl eine 99prozentige Zustimmung bescheinigt wur-
de“.13 Für das Zentralinstitut für Jugendforschung sind die Arbeitsergebnisse, 
die seinerzeit fast ausnahmslos unter Verschluss bleiben mussten, im Nach-
hinein publiziert worden. Sie belegen aufschlussreiche realitätsverankerte 
Forschungsergebnisse.14 

5.3. Industrieforschung 

„Industrieforschung“ wird hier als allgemein eingeführter, allerdings nicht 
ganz präziser Begriff verwendet. Der Sache nach handelt es sich um For-
schung und Entwicklung (FuE) im Wirtschaftsbereich, die auch nichtindustri-
elle Branchen – etwa Handel und Versorgung – umfasste. Doch der größte 
Teil des Personals war im Bereich des verarbeitenden Gewerbes tätig. Im fol-
genden wird „Industrieforschung“ jedenfalls zur Bezeichnung der FuE im 
Wirtschaftsbereich insgesamt verwendet. 

 
13 Herbst/Ranke/Winkler (1994: 424). Zu den Ergebnissen des Instituts vgl. Niemann (1993) 
14 vgl. Friedrich/Griese (1991), Hennig/Friedrich (1991) und Friedrich/Förster/Starke (1999) 



HoF-Handreichungen 17. Beiheft „die hochschule“ 2024 60 

Organisiert war die Industrieforschung der DDR in drei institutionellen For-
men: 

• Zum ersten bestanden in zahlreichen Wirtschaftsbetrieben eigene For-
schungsabteilungen für anwendungsorientierte Forschung und Entwick-
lung (FuE), die sich auf Verfahrens- und Produktinnovationen bezog.  

• Zum zweiten gab es Wissenschaftlich-Technische Zentren (WTZ). Diese 
waren den nach Branchen zusammengefassten Vereinigungen Volkseige-
ner Betriebe (VVB) zugeordnet und betrieben für jeweils mehrere Be-
triebe FuE.  

• Zum dritten existierten Industrieforschungsinstitute, die gleichfalls im 
Auftrage verschiedener Betriebe einer Branche Forschung und Entwick-
lung betrieben.15   

Die Abgrenzung zwischen WTZ und Industrieforschungsinstituten ist häufig 
schwierig, zumal manche der letzteren in den 70er und 80er Jahren zu WTZ 
ernannt wurden. Deren Bildung waren Versuche, die Effektivität der bran-
chengebundenen FuE durch Zentralisierung zu erhöhen. Um ein Beispiel zu 
nennen: Das Wissenschaftlich-Technische Zentrum der holzverarbeitenden 
Industrie (WTZ Holz) war 1980 gebildet worden, indem das Forschungsinsti-
tut für Holztechnologie Dresden mit dem Ingenieurbüro der Möbelindustrie, 
dem Zentralen Projektierungsbüro der Holz- und Kulturwarenindustrie, dem 
Organisations- und Rechenzentrum der Möbelindustrie, der Wirtschaftsver-
einigung Möbel und einem Betrieb für die Fertigung von Rationalisierungs-
mitteln fusioniert wurde.16 

Zur Größenordnung des Gesamtbereichs der Industrieforschung sind folgen-
de Daten berechnet worden:17 

• 1989 waren dort 86.000 Personen als „FuE-Personal“ tätig (Pleschak/ 
Fritsch/Stummer 2000: 6). Gemeint sind damit sämtliche Beschäftigte in 
FuE-Bereichen, d.h. auch solche, die nicht selbst wissenschaftlich tätig 
waren, sondern unterstützende Aufgaben wahrnahmen.18 Von diesen 

 
15 vgl. die Auflistungen nach Wirtschaftssektoren mit Kurzbeschreibungen der Einrichtun-
gen in VADEMECUM-Redaktion (1990: 71–182) 
16 https://www.ihd-dresden.de/fileadmin/user_upload/pdf/IHD/UeberUns/Institut/Histori 
e_IHD.pdf (20.12.2020) 
17 Diese Daten entsprechen nicht den höheren, die nach der DDR-Erfassungsmethodik an-
gegeben wurden. Im Auftrag der SV-Wissenschaftsstatistik waren die Daten nach OECD-Sy-
stematik (Frascati-Handbuch 1980: BMFT 1982) umgerechnet worden (Kusicka et al. 1990). 
Auf diese beziehen sich die o.a. Zahlen. 
18 Kusicka et al. (1990: 74) definieren „FuE-Personal“ wie folgt: „Alle direkt in Forschung und 
Entwicklung mit Forschungs- und Entwicklungsarbeiten befaßten Personen sowie Arbeits-
kräfte, die direkte Dienstleistungen für Forschung und Entwicklung erbringen, wie z.B. in 
Management und Verwaltung tätiges Personal sowie Bürokräfte.“ 
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86.000 Personen zählten 75.000 zum engeren Sektor des verarbeitenden 
Gewerbes (Hellriegel et al. 1994: 22). 

• Je 1.000 Erwerbspersonen waren das 14,3 FuE-Beschäftigte und damit ge-
nauso viele wie in der ehemaligen Bundesrepublik (Wölfling 1999: 470). 
Pro 1.000 Einwohner waren in der Industrieforschung 4,7 Personen tätig, 
was dem westdeutschen Wert (4,6) nahezu entsprach (Berteit 1994: 14).  

• Von den 86.000 FuE-Beschäftigten in der Industrieforschung waren 41 
Prozent, d.h. 35.000 Personen, „Wissenschaftler und Ingenieure“ (Ku-
sicka et al. 1990: 50). Dies wird hier – mangels detaillierterer Angaben zu 
den jeweils wahrgenommenen Aufgaben – als näherungsweiser Wert zur 
Bestimmung des forschenden Personals genutzt.19 

Die Differenz zwischen den in der Aufzählung im ersten und im letzten Punkt 
genannten Daten ist für die hiesige Betrachtung aus zwei Gründen bedeut-
sam. Zum einen operieren Vergleichsdarstellungen, die vor allem zwischen 
DDR und ehemaliger BRD vorgenommen wurden, meist mit der Gesamtzahl 
an „FuE-Personal“, also incl. Laborantinnen, forschungsunterstützenden 
Handwerkern oder Verwaltungsangestellten (so z.B. im zweiten Punkt der 
voranstehenden Aufzählung). Zum anderen ist es aber für einen sinnvollen 
quantitativen Vergleich des wissenschaftlichen Personals in der Industriefor-
schung einerseits und im Hochschul- und im Akademien-Sektor andererseits 
nötig, die Zahlen für das wissenschaftliche Personal heranzuziehen. 

Um die Struktur der Industrieforschung zu verdeutlichen, müssen aber zu-
nächst die Daten für das Gesamtpersonal genutzt werden, da andere Struk-
turdaten nicht zur Verfügung stehen. Der Aufteilung dieses Personals auf 
Wirtschaftssektoren und Industriebranchen lassen sich die Schwerpunkte der 
Industrie-FuE entnehmen (Tafel 10).  

Es ist auffällig, dass zwei klassische ingenieurwissenschaftliche Disziplinen in 
der Industrieforschung der produzierenden Wirtschaft dominierten: Maschi-
nenbau und Elektrotechnik bildeten dort etwa die Hälfte der Potenziale. 
Überraschen kann, dass die gleichfalls starke chemische Industrie (insbeson-
dere Leuna, Buna und Chemiekombinat Bitterfeld) nur über ein Zehntel der 
Industrieforschung verfügte; rechnet man die affinen Bereiche Chemie, Phar-
ma und Kunststoffe zusammen, so ergibt sich ein Anteil von 15,5 Prozent an 
den Industrieforschungspotenzialen. 

Die in Tafel 10 genutzte Quelle differenziert nicht zwischen wissenschaftli-
chem und unterstützendem Personal. Um einen sachgerechten Vergleich mit 
den anderen Segmenten des DDR-Wissenschaftssystems vornehmen zu kön-
nen, ist auf das wissenschaftliche Personal abzustellen. Dieses umfasste, wie  

 
19 damit der Definition bei Kusicka et al. (1990: 74) für „Forscher“ folgend: „Wissenschaftler 
und Ingenieure mit abgeschlossenem Hochschulstudium bzw. höher Graduierte“ 
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Tafel 10: Branchenstruktur der wirtschaftsgebundenen Forschung gemäß 
Beschäftigungszahlen (1989) 
 Wirtschaftssektor FuE-Beschäftigte aller Personalkategorien Anteil am Gesamt 

Industrie  75.250 87 % 

 

davon Branchen (Anteile am Gesamt bezogen auf Industrie-Gesamt = 100 %; 
Angaben für 1987): 

Stahl-, Maschinen-, Fahrzeugbau 32 % 

Elektrotechnik, Feinmechanik, Eisen-, Blech- und Metallwaren 27,5 % 

Chemische Industrie, Mineralölverarbeitung 10,5 % 

Leder-, Textil-, Bekleidungsgewerbe 4 % 

Bergbau 3 % 

Metallerzeugung und -bearbeitung 3 % 

Elektrizität, Gas, Wasser 2,5 % 

Medizin und Pharma 2,5 % 

Kunststoffe, Gummiwaren 2,5 % 

Gewinnung und Verarbeitung von Steinen und Erden 2,5 % 

Holz, Papier, Druckgewerbe 1,5 % 

Ernährungsgewerbe, Tabakverarbeitung 1,5 % 

Restliche Branchen 9 % 

Land/Forst/Nahrung 4.539 5 % 

Verkehr 2.736 3 % 

Bauwesen 2.193 2,5 % 

Post- und Fernmeldewesen 1.203 1,5 % 

Handel und Versorgung 287 0,3 % 

 Gesamt 86.208 100 % 

Datenquelle: Brocke/Förtsch (1991: 176f.). Eigene Darstellung. Prozent-Differenzen zu 100 
durch Rundungen. 

weiter oben schon angegeben, mit 35.000 Wissenschaftlerinnen und Ingeni-
euren 41 Prozent des Gesamtpersonals der Industrieforschung (Kusicka et al. 
1990: 50). 1989 waren in allen Segmenten des DDR-Wissenschaftssystems 
96.950 Wissenschaftler.innen tätig.20 Davon machte das wissenschaftliche 
Personal in der Industrieforschung 36 Prozent aus.21 

 
20 s.u. 7.1. Leistungsbedingungen, Tafel 13: Datenblatt DDR-Wissenschaftssystem (1989) 
21 zu vermeintlich konkurrierenden Datenangaben vgl. oben 5. Strukturen und Personal, 
Tafel 3: Methodische Kommentare zu DDR-bezogenen Wissenschaftsstatistiken, und unten 
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5.4. Weitere wissenschaftsrelevante Strukturen 

Dem zentralistischen Staatsaufbau entsprach, dass die Wissenschaften und 
ihre Einrichtungen in der DDR „angeleitet“ wurden. Aus dem dualen Staats-
aufbau der DDR mit parallelen Partei- und staatlichen Führungsebenen folg-
te, dass es ebenso im Zentralkomitee der SED wie in der DDR-Regierung wis-
senschafts(an)leitende Strukturen gab. So hatten zwei von vierzig ZK-Abtei-
lungen Wissenschaftszuständigkeiten: die Abteilung Wissenschaft (gegrün-
det 1952, im Bereich Kurt Hager [1912–1998], dem Ideologiesekretär der 
SED) und die Abteilung Forschung und technologische Entwicklung (gegrün-
det 1961, im Bereich Günter Mittag [1926–1994], dem Wirtschaftssekretär 
der SED). Zwischen beiden Abteilungen bestand eine latente Konkurrenz, vor 
allem hinsichtlich des Zugriffs auf die AdW, nachdem diese seit 1968 stärker 
auf anwendungsorientierte Forschung verpflichtet worden war.  

In der politischen Praxis sei die ZK-Abteilung Wissenschaft eine Art letzte In-
stanz in wissenschaftspolitischen Grundsatzfragen gewesen. Offiziell habe sie 
die Aufgabe gehabt, die Parteiorganisationen politisch anzuleiten, die im 
MHF, in den Akademien und an den Hochschulen bestanden. (Schirmer 2014: 
296) Es entsprach dem politischen Führungsanspruch der SED, dass es auf 
allen Ebenen des Wissenschaftsbetriebs SED-Leitungen gab. Häufig waren 
diese hauptamtlich organisiert, und die durch sie realisierte politische Steue-
rung war der fachlichen Leitung durch Hochschulrektorate, Akademiepräsi-
dien oder Institutsdirektionen vorgeschaltet. 

Daneben waren die wissenschaftlichen Einrichtungen jeweils einem be-
stimmten Ministerium zugeordnet, d.h. auch von dessen Weisungen und Ein-
flussnahmen abhängig: 

• Für die meisten Hochschulen und die Grundlinien der Hochschulpolitik 
war das Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen (MHF) zuständig,  

• für die Akademie der Wissenschaften das Ministerium für Wissenschaft 
und Technik (MWT).  

• Die Akademie der Landwirtschaftswissenschaften (AdL) unterstand dem 
Ministerium für Land-, Forst- und Nahrungsgüterwirtschaft, die Bauaka-
demie dem Ministerium für Bauwesen und die Akademie der Pädagogi-
schen Wissenschaften (APW) dem Ministerium für Volksbildung.  

• Die Ressortforschungseinrichtungen waren unmittelbar jeweils einem 
Ministerium zugeordnet, manche auch dem Ministerrat, d.h. der DDR-Re-
gierung insgesamt, und einige unterstanden direkt dem SED-Zentralkomi-
tee. 

 
7.1. Leistungsbedingungen, Tafel 12: Unterschiedliche Berechnungen der DDR-FuE-Perso-
nalkapazität  
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• Etwas anders verhielt es sich bei den Pädagogischen Hochschulen, die ei-
ner doppelten Zuordnung zum Ministerium für Volksbildung und zum 
MHF unterlagen, den künstlerischen Hochschulen, für die MHF und Kul-
turministerium gemeinsam die Zuständigkeit wahrnahmen, und die zwei 
landwirtschaftlichen Hochschulen, die sowohl dem MHF als auch dem 
Landwirtschaftsministerium unterstanden (MHF 1986: 35–37). Die Aufga-
ben des MHF bezogen sich hier darauf, dass es für eine „einheitliche 
Hochschulpolitik“ zu sorgen hatte, etwa hinsichtlich der Hochschullehrer-
berufungen oder des Rechts zur Verleihung akademischer Grade (Schir-
mer 2014: 218, 221). 

• Die Industrieforschungseinrichtungen waren den Industrieministerien 
des jeweiligen Wirtschaftszweigs zugeordnet – infolge der planwirtschaft-
lichen Ordnung unterhielt die DDR Ministerien für alle einzelnen Wirt-
schaftszweige. 

Ein überregionales Gremienwesen sorgte sowohl für Beratungen zwischen 
Politik und Wissenschaft als auch für die Transmission politischer Anliegen in 
wissenschaftliches Handeln. Die – zumindest zeitweilig – wichtigsten Gre-
mien waren zwei: Der 1957 gegründete Forschungsrat sollte langfristige Wis-
senschaftsprogramme ausarbeiten, die Forschung auf Schwerpunkte lenken 
und Forschungsressourcen steuern (vgl. Wagner 1992); er war beim Minis-
terrat angesiedelt. Beim MHF existierte der 1966 gebildete Hoch- und Fach-
schulrat, dem eindrucksvolle 75 Mitglieder angehörten, die einen wiederum 
beachtlichen zweiwöchigen Sitzungsturnus absolvierten (Sperlich 2009: 59–
62).  

Für die Gesellschaftswissenschaften sah sich naheliegenderweise vor allem 
der SED-Apparat zuständig. Deshalb gab es dort eine „Kommission der Leiter 
gesellschaftswissenschaftlicher Institute beim Politbüro des ZK der SED“, die 
intern auch kurz „Ideologiekommission beim SED-Politbüro“ genannt wurde. 
Geleitet von Kurt Hager, gehörten ihr einerseits die Leiter der zentralen Par-
teiinstitute – Parteihochschule, Akademie für Gesellschaftswissenschaften 
und Institut für Marxismus-Leninismus (IML) –, des Instituts für Politik und 
Wirtschaft (IPW), ideologierelevanter Wissenschaftlicher Räte (für Philoso-
phie, Geschichte, Rechtswissenschaften u.a.) sowie der gesellschaftswissen-
schaftlichen Einrichtungen des Hochschulministeriums, der Akademien und 
der NVA an, daneben auch Leiter von politischen Einrichtungen (Reißig 2002: 
149; Schirmer 2014: 324f.). 

1986 wurde die Struktur der Wissenschaftlichen Räte für die Gesellschafts-
wissenschaften systematisiert, wonach dann 26 solcher Räte bestanden. Ei-
ner davon, der Wissenschaftliche Rat für die wirtschaftswissenschaftliche 
Forschung, verfügte zudem über 14 weitere zugeordnete Räte. All diese wur-
den von jeweils einer wissenschaftlichen Einrichtung für den jeweiligen Ge-
samtbereich in der DDR organisiert. (Vgl. Best 1992: 295–298) Es sei „eine 
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wahre wissenschaftliche ‚Räterepublik‘“ gewesen, mit 800 bis 1.000 mitwir-
kenden Gesellschaftswissenschaftler.innen (Schirmer 2014: 326–332). 

Auch das Hochschulministerium verfügte über eine beträchtliche Gremien-
struktur: 30 Wissenschaftliche Beiräte (neben fächerspezifischen z.B. auch ei-
nen Beirat für Weiterbildung, einen für das Hochschulfernstudium oder einen 
Beirat für das wissenschaftliche Bibliothekswesen und die wissenschaftliche 
Information) sowie über 40 Zentrale Fachkommissionen bzw. Fachrichtungs-
kommissionen (Sperlich 2009: 62–64). 

Die Funktionen all dieser Beiräte waren die 

– „Vorbereitung der mittelfristigen (fünfjährigen) Forschungsplanung und 
Abstimmung mit angrenzenden Forschungsbereichen, 

– Umsetzung des vom Politbüro ‚bestätigten‘ ZFP, 
– Koordinierung, Anleitung und Kontrolle der Forschungsträger beim Erstel-

len ihrer Forschungskonzeptionen, der Durchführung ihrer Arbeit und der 
Evaluierung ihrer Forschungsergebnisse, 

– Förderung des ‚... wissenschaftlichen Meinungsstreits‘ und der interdiszip-
linären Arbeit, 

– Verbreitung und Propagierung von Forschungsergebnissen sowie Beratung 
von Praxispartnern, 

– Ausarbeitung theoretisch begründeter Empfehlungen zur Leitung und Pla-
nung der Gesellschaft, vor allem für politische Führungsgremien, […] 

– Unterstützung und Beratung von Gremien und Forschungsträgern bei der 
internationalen Wissenschaftskooperation.“ (Marquardt/Schmickl 1987: 28) 

Mindestens ebenso bedeutsam waren für die Wissenschaft Infrastrukturein-
richtungen und Kommunikationsstrukturen. Wissenschaftliche Bibliotheken 
und Fachinformationszentren sorgten für Literaturbereitstellungen und fach-
bezogenes Wissensmanagement qua Bibliografien und Neuerscheinungs-
diensten. Neben der Deutschen Bücherei in Leipzig (vgl. Rau 2018) und der 
Staatsbibliothek in Berlin (vgl. Lülfing 1999 und Kittel 2018) leisteten dies vor 
allem die Bibliotheken/Fachinformationszentren von Akademie-Instituten 
(vgl. Rex 1999) und Ressortforschungseinrichtungen (vgl. z.B. ZHB 1983 und 
Ehmke/Gering/Lindemann 1984). Ein Weg, devisenschonend an auswärtige 
Publikationen zu gelangen, war der deutsch-deutsche Schriftentausch. Er 
diente in Richtung DDR als Möglichkeit, unzensierte und devisenfreie Einfuhr 
benötigter Westliteratur zu organisieren, in Richtung BRD als Weg für graue 
Literatur, also außerhalb des DDR-Buchhandels erscheinende. Nach einer Un-
tersuchung von Ines Pampel (2018) sei es Bibliothekaren auf beiden Seiten 
gelungen, trotz staatlicher Überwachung und Restriktionen seitens der DDR 
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ihrem Berufsethos und dem Ziel nach möglichst vollständigen Beständen ge-
recht zu werden.22 

Verlage und Zeitschriften bildeten die Infrastruktur für die wissenschaftliche 
Publizistik.23 15 wissenschaftliche und 66 medizinisch-wissenschaftliche 
Fachgesellschaften (Herbst/Ranke/Winkler 1994: 1171) vernetzten die Kolle-
ginnen und Kollegen innerhalb ihrer Fachgebiete und waren zudem häufig 
staatlicherseits damit beauftragt, berufsbegleitende Fortbildungen zu orga-
nisieren.24 Dies galt vor allem für die Naturwissenschaften (vgl. ebd.: 1170–
1193), da es neben der Historiker-Gesellschaft keine gesellschaftswissen-
schaftlichen Fachgesellschaften gab. Stattdessen waren für die Gesellschafts-
wissenschaften sog. Nationalkomitees gegründet worden (für Literaturwis-
senschaft, für Soziologische Forschung usw.), dies nicht zuletzt für die Vertre-
tung in nichtstaatlichen internationalen Wissenschaftsorganisationen (Best 
1992: 304). Daneben bot der Wissenschaftsbetrieb auch die Möglichkeit, sich 
informell oder halbformell in selbstorganisierten Arbeitskreisen zu vernet-
zen. Schließlich gab es das übliche Tagungswesen, dessen Stetigkeit instituti-
onell vor allem durch Hochschulen und Akademieinstitute gesichert wurde.  

 

 
22 vgl. zu den ost-west-deutschen Bibliothekskontakten auch Ruppelt (2011) 
23 Zu beiden Themen gibt es (bislang) keine Gesamtdarstellungen. Vgl. aber Seemann (2017) 
zu deutsch-deutschen wissenschaftlichen Parallelverlagen sowie zum Leipziger Fachbuch-
verlag Hoffmann (1998) und Hilbert et al. (1999). Zu wissenschaftlichen Zeitschriften vgl. 
zahlreiche Beiträge in Barck/Langermann/Lokatis (1999). Zur Zensur in Verlagen und Zeit-
schriften vgl. Lokatis (2019) und Lokatis/Hochrein (2021) 
24 vgl. exemplarisch die Wissenschaftliche Gesellschaft für Veterinärmedizin: Kluge (2017), 
und zur großen Gruppe der medizinisch-wissenschaftlichen Gesellschaften Rohland/Spaar 
(1973) sowie Herbst/Ranke/Winkler (1994: 614–623) 
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6. Wissenschaftsalltag und Politik 

Um die Spannungen von wissenschaftlichem Alltag und Politik in sowohl ih-
ren alltagsweltlichen als auch Herrschaftsaspekten und Wirkungen zu erfas-
sen, bietet es sich an, nicht nur auf zeitgenössische oder nachträgliche wis-
senschaftliche Studien zurückzugreifen. Vielmehr lässt sich hier auch eine 
Textsorte auswerten, die bislang als zeithistorische Quelle noch nahezu un-
entdeckt ist – die DDR-bezogene Wissenschaftsbelletristik, also die erzähleri-
sche Gestaltung von Themen aus dem Wissenschaftsbetrieb und -milieu. Das 
waren in der DDR 111 Texte, und nach 1990 traten noch 51 dem Thema ge-
widmete Titel hinzu (vgl. Pasternack 2024). Diese erzählende Literatur um-
fasst Repräsentationen der vergangenen Wirklichkeit, mit deren Auswertung 
sich in Teilen spezifische Nachteile neutralisieren lassen, die andere Quellen 
aufweisen. Sie hat nicht nur anders, sondern auch weitergehend über die 
Herrschafts- und Alltagsprozesse in der DDR-Wissenschaft informiert.  

Dass es in der DDR auch grundsätzliche Auseinandersetzungen gab über die 
Wege, Forschung zu organisieren, über Hochschulbildungskonzepte, zur Ver-
einbarkeit von privaten und beruflichen Ansprüchen, zu wissenschaftsfrem-
den politischen Interventionen oder Konflikten zwischen gesellschaftlichen 
und individuellen Interessen – all dies muss man aus wissenschaftlichen und 
politischen DDR-Texten erst durch oft mühsame Decodierung andeutender 
Formulierungen erschließen. Deutlicher steht vieles davon in den wissen-
schaftsbelletristischen Texten. Liest man diesen überkommenen Informati-
onsspeicher nicht aus, dann fehlt die Kenntnis von sozialen Tatsachen, die für 
manches, das bislang nur unzulänglich erklärt ist, Erklärungen liefern könnte. 
Nutzt man aber diese Informationen, dann kann Wissen über Strukturen, Pro-
zesse, Akteurskonstellationen, Handlungsmuster und -motive erlangt wer-
den, das mitzuteilen in den zeitgenössischen nichtliterarischen Texte vermie-
den wurde oder unmöglich war: Die fiktive Literatur bildete paradoxerweise 
oft besser die wahren Verhältnisse ab. 

Daher wird im folgenden vor allem die DDR-bezogene Wissenschaftsbellet-
ristik konsultiert, fallweise ergänzt um Informationen aus anderen Quellen. 
Um die wesentlichen der relevanten Entwicklungen zu strukturieren, wird 
eine Themenbehandlung unternommen, die aufsteigend nach Politisierungs-
graden gegliedert ist.  
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6.1. Forschungsplanung und Bürokratie 

Forschungsplanung wird häufig für ein Thema gehalten, das ganz und gar 
DDR- oder sozialismustypisch gewesen sei. In der Tat genoss es in der zuge-
spitzten Planungsrationalität der DDR einen besonderen Stellenwert. Plan sei 
alles, die Motivation nichts, so klagt der Wissenschaftsforscher Schwarzen-
bach in John Erpenbecks Roman „Gruppentherapie“. Man habe angenom-
men, „wenn die Überführung von Forschungsresultaten in die Produktion nur 
ordentlich geplant und organisiert wäre, so ergäben sich technische Spitzen-
leistungen schon von selbst“. Aber: „Wer bei Innovationen das Risiko mög-
lichst klein halten will, geht das größtmögliche Risiko ein“ (Erpenbeck 1989: 
67, 113).  

In der DDR sah die Forschungsplanung auf Institutsebene, folgt man Dieter 
Nolls Roman „Kippenberg“, so aus: „Einmal im Jahr schreibt jeder auf einen 
Zettel, womit er sich beschäftigt und was er im nächsten Jahr vorhat, und 
Fräulein Seliger tippt die Zettel als Liste in die Maschine: schon ist der Plan 
fertig, Instrument zur Beschaffung des Etats, Sammelsurium individueller Ar-
beitsvorhaben. Ein wirkliches Forschungsprogramm gibt es nicht …“ (Noll 
1979: 230) Doch gab es auch Gegenbewegungen. Seit Ende der 60er Jahre 
wurden die Pläne immer langfristiger und zielorientierter: „Wollte man den 
Papieren trauen, waren wissenschaftliche Weltrekorde abzuhakende Alltäg-
lichkeiten“ (Königsdorf 1988: 9f.). 

Wirklich geholfen hat das Versprechen, Weltniveau als Normalfall zu etablie-
ren, aber nicht. Spätestens auf der Ebene der Institute und Wissenschaftsbe-
reiche wurde es geschreddert. Die Mathematikprofessorin und Schriftstelle-
rin Helga Königsdorf berichtet in ihrer Autobiografie, wie sie sich einer Pla-
nungsanforderung entledigte, die weder zu ihrem Akademie-Institut noch zu 
ihren eigenen Forschungsvorhaben passte. Der Direktor beabsichtigte, eine 
neue Forschungsrichtung zu etablieren, weil diese von einer sowjetischen Ko-
ryphäe gepriesen worden war: Zuverlässigkeitstheorie. Königsdorf beschloss, 
die Planung so zu machen, dass eine Weiterarbeit auf dem angestammten 
Gebiet der Stabilitätstheorie möglich war, „indem ich überall das Wort Stabi-
lität durch Zuverlässigkeit ersetzte und den erklärenden Text aus der alten 
Planung übernahm“. Der Chef habe den Entwurf gelesen und sei höchst be-
friedigt gewesen. Etwas später hätten sich im zuständigen Ministerium Zwei-
fel breitgemacht, was die Zuverlässigkeitstheorie betraf. „Als ich die Planung 
für das nächste Jahr machte, merzte ich das Wort Zuverlässigkeit überall in 
unseren Plänen aus und ersetzte es durch Stabilität.“ (Königsdorf 2002: 136–
138) 

Es gab auch Talente, die mit anders gearteter Lässigkeit höchsten planeri-
schen Ansprüchen zu genügen vermochten. Doktor Nihein in John Erpen-
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becks Roman „Der blaue Turm“ z.B. ist eigentlich Mediziner, aber eine Direk-
tive zur Kosmosforschung macht ihm keine Mühe. Denn es komme auf den 
Inhalt viel weniger an als auf die wissenschaftsstrategische Linie. Man müsse 
sorgfältig zwischen allen Standpunkten – es geht um die Interkosmos-Koope-
ration der sozialistischen Staaten – vermitteln. „Was wissenschaftlich heraus-
kommt …, ist demgegenüber ziemlich zweitrangig.“ Er gibt seiner Mitarbeite-
rin Bescheid: „Wir schreiben erst mal den Text, die Literaturtitel können Sie 
dann später selbst einsetzen.“ Sofort beginnt er, Seite um Seite zu diktieren, 
fast ohne zu stocken, Bandwurmsatz um Bandwurmsatz. Er unterbricht sich 
nur, um anzuordnen: „Hier ein Parteitagszitat; hier ein Zitat aus dem letzten 
Artikel des Generals; hier einen Abschnitt aus der Rede des sowjetischen, hier 
aus der Rede des rumänischen INTERALL-Regierungsbeauftragten auf der 
letzten Budapester Beratung“. (Erpenbeck 1980: 45–47) 

Mancher wiederum brauchte gar keinen Plan, sondern ersetzte ihn durch 
Blendung: In Wolfgang de Bruyns Erzählung „Sigrid“ bastelt der Sprachdidak-
tiker Professor Holdt ‚schöpferisch‘ internationale Anregungen zusammen, 
kann auf diese Weise alle drei bis vier Jahre ein neues didaktisches Konzept 
vorlegen und verteidigt das jeweils aktuelle mit der gleichen Vehemenz wie 
die vorherigen: „Ob psychoaktiv-integrativ, suggesto-kybernetisch oder kom-
munikativ-situativ, die Kunst bestand im schnellen Wechsel.“ Immerhin habe 
sein Institut als selbsternanntes Leitzentrum auf jeder Konferenz mit einer 
Überraschung aufzuwarten. (W. de Bruyn 1988: 99) 

Neben der Forschungsplanung nehmen auch sonstige bürokratische Zumu-
tungen einen breiten Raum in der DDR-bezogenen Wissenschaftsbelletristik 
ein. Eine Auswertung habe ergeben, wird in Heinz Kruschels Roman „Wind im 
Gesicht“ mitgeteilt, dass die Dozenten 59 Prozent ihrer Zeit auf Sitzungen, 
Beratungen und Versammlungen zubrächten. In einem der Fachbereiche ge-
be es keine Schreibkraft oder Sekretärin mehr. Einer der Kollegen veran-
schaulicht den Doppeleffekt, der sich daraus ergibt: „wir haben sie einge-
spart, dreihundertfünfzig oder vierhundert Mark eingespart. Nun schreibe ich 
die Briefe selber“. (Kruschel 1971: 168)  

Thematisiert wurde Bürokratie aber vereinzelt auch in der zeitgenössischen 
sozialwissenschaftlichen Literatur. In der Auswertung einer um 1980 durch-
geführten Befragung des Zentralinstituts für Hochschulbildung Berlin (ZHB), 
die sich an alle ordentlichen Hochschulprofessor.innen der MINT-Fächer und 
der Medizin richtete,25 wird dies thematisiert. Exemplarisch findet sich dort 
ein Warnemünder Professor zitiert: 

„Generell wird die Belastung durch Dienstberatungen, Sitzungen u.a. als be-
drückend empfunden. Eine Reduzierung des Zeitaufwandes um die Hälfte 

 
25 Befragt wurden insgesamt 1.563 Professor.innen. Ausgewertet werden konnten 1.111 
Antworten (Rücklaufquote 71 %) (Boschan et al. 1982: 6). 
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würde hier einen Gewinn bringen, ohne daß um das Funktionieren der Lehr- 
und Forschungsprozesse gefürchtet werden müßte. Bei Leitungstätigkeit soll-
ten nach Lage der Dinge eine administrative Komponente und eine inhaltlich-
anleitende Komponente unterschieden werden. Zur letzteren bekenne ich 
mich voll und ganz, kann mich ihr aber nicht ausreichend widmen, weil mich 
das Verwalten sowie Sitzungen und Beratungen viel zu sehr beanspruchen.“ 
(Boschan et al. 1982: 8, Herv. i. Orig.) 

Angemerkt wurde von den Studienautoren auch, dass es nicht zuletzt die 
Hochschulen selbst seien, die große Verantwortung für die Reduzierung des 
Leitungs- und Verwaltungsaufwandes trügen. Das lege zumindest ein Ver-
gleich der Hochschulen nahe. So betrage die Differenz in den Angaben der 
Professoren, vorwiegend als Leiter tätig sein zu müssen, zwischen der TH 
Karl-Marx-Stadt und der Bergakademie Freiberg 30 Prozentpunkte. Jeden-
falls verwundert es angesichts der Befunde nicht, dass sich die Befragten Zeit-
gewinn für die Forschung vor allem durch die Entlastung von Leitungs- und 
Verwaltungsaufgaben versprachen. (Ebd.: 10, 98). Die Sache klingt dem heu-
tigen Leser vertraut. Eine Studie von 2016 ermittelte, dass Hochschullehren-
de für die Lehre 37 Prozent und für Forschung 22 Prozent ihrer Arbeitszeit 
einsetzten, 41 Prozent dagegen für anderes aufzuwenden seien (IfD 2016, 
vgl. auch Pasternack et al. 2018: 195–210). 

Auch das Gremienwesen im westdeutschen Wissenschaftssystem hatte sein 
Pendant im DDR-Wissenschaftsbetrieb, in Gestalt von Kommissionen und ei-
nes endlosen Versammlungsmarathons. Eine Kommission sei „der kollektive 
Ellbogen, den man braucht, um sich im Getriebe der sozialistischen Demokra-
tie durchzusetzen“, weiß bei Renate Feyl ein diesbezüglich erfahrener FDJ-
Hochschulfunktionär (Feyl 1971: 201). Zum Wissenschaftlichen Rat, den jede 
Hochschule hatte, heißt es enerviert: Es werde „ständig ein neuer Ausschuss 
gegründet, alle fummeln sie, Verzeihung, in der Forschung herum, Doktor 
Hofmanns Planungsgruppe, Doktor Bauers Analysengruppe und Doktor Fok-
kers Ausschuss für Wissenschaftsforschung. Ich will ja keinem zu nahe treten, 
aber bald hat jedes Ratsmitglied einen eigenen Ausschuss als Domäne. Bringt 
uns das aber voran?“ (Wolfgang Schreyer in dem Roman „Der sechste Sinn“, 
1987: 130) 

Versammlungen seien meist in Form eines rituellen Palavers verlaufen. Jeder 
verlese seinen daheim eingeübten Diskussionsbeitrag, und wer zu faul zum 
Üben war, der sage einfach „Wie schon mein Vorredner zum Ausdruck 
brachte …“. Das wiederhole sich solange, bis der Versammlungsleiter die Ner-
ven verliert und die Zusammenkunft für erfolgreich beendet erklärt, so eine 
kabarettistische Verdichtung der Leipziger „Pfeffermühle“ (Otto 1975: 234). 
Die hinter den Versammlungen stehende Regieleistung hätte eigentlich eine 
Würdigung verdient, meint, sarkastisch, Helga Königsdorf: „Hochkarätige 
Fachleute mit überlastetem Stundenplan waren dazu gebracht worden, Stun-
de um Stunde abzusitzen, brav auf ihr Stichwort zu warten und sich genau an 
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den vorgegebenen Text zu halten. [...] Eigenständige Wortmeldungen fielen 
der ‚fortgeschrittenen Zeit‘ zum Opfer. ‚Ich schlage euch vor, sie schriftlich 
nachzureichen‘“, sagte der Versammlungsleiter (Königsdorf 1993: 106f.). 

Ein anderes Ritual habe darin bestanden, auf den Versammlungen Demokra-
tie zu spielen, heißt es in Christa Wolfs Erzählung „Unter den Linden“. Dabei 
seien klare Rollenerwartungen internalisiert gewesen. Fand eine Versamm-
lung statt, um jemanden auf den rechten Weg zurückzuführen, so hatte die 
zu bekehrende Person „natürlich enttäuscht zu sein, bekümmert, dann halb 
und halb entwaffnet, … hatte gut dosierten Widerstand zu leisten und ihn 
genau im richtigen Moment zögernd, aber den besseren Argumenten wei-
chend, aufzugeben“ (Wolf 1969: 22). 

Indes zeige ein Vergleich mit der Bürokratie, die ab 1990 kennenzulernen 
war, dass man sich in der DDR diesbezüglich geradezu in einer Komfortzone 
bewegt habe: „Wie hatte er damals die Bürokratie gehaßt, wie hatte er das 
gehaßt, was er damals unter Bürokratie verstand, er konnte sich inzwischen 
nur darüber amüsieren. Das war doch keine Bürokratie, das war doch hilf-
reichste Abnahme jeglichen Verwaltungsaufwands durch eine keineswegs 
große Verwaltung, wo sogar Diskutieren, Interpretieren und Überzeugen 
möglich war“, so Rudolf Hagems Ich-Erzähler in der Erzählung „Ende einer 
Berufung“ (1994: 94).  

Zugleich habe gegolten: „Halte dich an die Gesetze, und lasse dich in allem 
übrigen nicht erwischen“ (Hein 1981 [1974]: 43). Das erinnert an Niklas Luh-
manns „brauchbare Illegalität“, die Organisationen benötigten, wenn sie 
Ziele erreichen wollen (Luhmann 1964: 304–314). Nur so ließ sich offenbar 
auch in der DDR der Mischung aus Arkanwissen und bürokratischer Willkür 
ein Schnippchen schlagen, welcher der Schriftsteller Franz Fühmann in einem 
bündigen Vierzeiler ein Denkmal gesetzt hat: „Wann er denn die Unterlagen 
vorlegen solle? | Man möge da nur nichts überstürzen. | In zwei Tagen? frag-
te der Professor. | ‚So spät nun auch wieder nicht!‘“ (Fühmann 1981a: 116) 

Den literarischen DDR-Texten hätte man auch entnehmen können, warum 
die leistungsorientierten Komponenten der W-Besoldung, die 15 Jahre nach 
dem Ende der DDR eingeführt wurden, kaum funktionieren würden. Immer-
hin pflegte die DDR ein ausgeprägtes Leistungsprämiensystem, genannt „der 
materielle Hebel“. In der zeitgenössischen sozialwissenschaftlichen For-
schung wurde dazu formuliert: „Die … Zielstellung, die Zielprämien stärker zu 
nutzen, um Schwerpunktaufgaben und Spitzenleistungen in Lehre und For-
schung zu stimulieren und bei der Festlegung der Prämienhöhe leistungsge-
rechter zu differenzieren, wurden nicht ausreichend erreicht“ (Blankenburg 
1988: 2).  

In der Wissenschaftsbelletristik wird es vor allem als Feilschen geschildert, 
um keinesfalls benachteiligt zu werden. Herausgekommen sei, dass neunzig 
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Prozent der Kollegen alle Jahre erneut ausgezeichnet wurden.26 Es sei ja auch 
höchst schwierig zu entscheiden, was eine überdurchschnittliche Leistung 
ist.27 In der Grundlagenforschung (hier der psychologischen) sei „etwas ein-
wandfrei Errechnetes und strikt Bewiesenes, aber praktisch nicht Anwendba-
res und somit Unbrauchbares, eine Höchstleistung“. In der anwendungsori-
entierten Forschung sei es genau umgekehrt. Dort gälten akademische Spie-
lereien als wertlos, und praktische Wirksamkeit sei das A und O. „Also ist alles 
Willkür, Ermessensfrage und eine verfluchte Günstlingswirtschaft.“ Doch sei 
es eben Usus, „Prämien einzustecken, selbstverständlich sei dies, aber welch 
ein Weh und Ach, wenn sie ausblieben“. (Johannes Helm in dem Roman „Tanz 
auf der Ruine“, 2007: 46f.)28 

Im übrigen wird auch in der DDR-bezogenen Wissenschaftsbelletristik immer 
wieder eine Unterscheidung zweier Wissenschaftlertypen aufgerufen, der 
man in allen Wissenschaftssystemen begegnen kann. Pierre Bourdieu z.B. hat 
diese Typen für das französische System als diejenigen beschrieben, die ent-
weder institutionelle oder epistemische Macht besitzen. Erstere sitzen in lo-
kalen und überregionalen Kommissionen, haben politische Kontakte und 
können Stellen, Gelder, Verträge usw. verteilen. Letztere akkumulieren wis-
senschaftliches Prestige, bekommen fachliche Anerkennung von anderen 
Forschern und werden berühmt. (Bourdieu 1998: 31, 37)  

In den belletristischen DDR-Darstellungen läuft diese Typenkontrastierung 
immer darauf hinaus, dass die einen inkompetent und die anderen die ei-
gentlich Kompetenten seien. Ob das tatsächlich die entscheidende Frage ist, 
wurde weder in der DDR noch bisher andernorts zufriedenstellend geklärt. 
Bourdieu gab zu bedenken, ob ein Wissenschaftssystem wirklich leistungsfä-
higer wäre, „wenn die Berühmtesten auch über die größte Macht verfügten“ 
(ebd.: 35). In der DDR (wie aber auch in vielen anderen Systemen bis heute, 
zum Beispiel in der heutigen Bundesrepublik) wurde das zumindest teilweise 
versucht: Das Personal, das die Wissenschaftseinrichtungen organisierte, be-
stand nicht allein aus Funktionären oder fachlich kleinen Lichtern. In Rainer 
Fuhrmanns Roman „Medusa“ beklagt dies der Ökonomische Direktor einer 

 
26 „Die weit verbreiteten Tendenzen der Nivellierung in der praktischen Prämienpolitik wur-
den nicht überwunden.“ (Blankenburg 1988: 23)  
27 Es sei nicht gelungen, „eine stärkere Differenzierung in der Höhe der gewährten Prämien 
entsprechend der objektiv vorhandenen Leistungsunterschiede durchzusetzen. Es über-
wiegt die meist mehrfache Prämierung aller.“ Leistungsunterschiede würden in sehr gerin-
gen Prämiendifferenzierungen „meist fast nur symbolisch angedeutet“. (Ebd.: 26f.) 
28 Dass diesem ‚Nutzen‘ auch ein mannigfacher Aufwand gegenüberstand, finden sich wie-
derum in sozialwissenschaftlichen Texten: „In der Regel verlangt die Zahlung einer Prämie 
einen schriftlichen Antrag des Leiters mit 2 bis 3 Durchschlägen. Bei 67000 Sofortprämien 
und rund 50000 Zielprämien, die 1985 gewährt wurden, waren dafür 486000 Blatt Papier 
erforderlich, abgesehen von Zahlungsanweisungen, Quittungen usw.“ (Ebd.: 28) 
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Universitätsklinik: Die besten Fachleute würden, gewissermaßen zur Beloh-
nung, zu Leitern gemacht, obwohl sie meist keine Voraussetzungen dafür ha-
ben. Nach wenigen Jahren seien sie ihrem Beruf soweit entfremdet, dass sie 
nur noch über ihn reden, ihn jedoch nicht mehr ausüben könnten. Anderer-
seits – Dilemma! –, wem solle man sonst die Leitungsaufgaben übertragen: 
„Einem Minderbegabten, von dem man froh ist, ihn aus dem OP entfernt zu 
haben?“ (Fuhrmann 1985: 89, 91) 

Profilieren können hätte man sich auch mit der Beteiligung an Reformen, die 
immer wieder einmal den Hochschulen und Forschungsinstituten angeson-
nen wurden. Immerhin sei, erfahren wir in Jens Sparschuhs Roman „Kopf-
Sprung“, eine Redewendung bis hinauf in die Direktoratsebenen gebräuch-
lich gewesen: „Tja, wenn ich könnte, wie ich wollte“. Fast jeder habe „außer 
der geballten Faust noch das todsichere Geheimrezept in der Tasche, wie 
man alles besser machen könnte“, aber auch „das tröstliche Wissen im Hin-
terkopf, daß es wohl nie dazu kommen würde und er es auspacken müß-
te“ (Sparschuh 1989: 229). Sei eine Reform aber tatsächlich im kollektiven 
Einvernehmen beschlossen worden, dann sei kaum einer bereit, kampflos die 
bisherigen, langbewährten Forschungsthemen aufzugeben oder auch nur ab-
zuändern. „So überlegten nahezu alle, wie sie eine Änderung umgehen könn-
ten, ohne daß das sofort bemerkt würde; und die meisten entdeckten für sich 
zum Bösen des Ganzen Schleichwege“, lässt sich dazu John Erpenbecks Ro-
man „Alleingang“ (1973: 283) entnehmen. 

6.2. Politisierter Alltag 

Die Politisierung des Alltags lässt sich mit einigen Stichworten umreißen. 
Folgt man der DDR-bezogenen Wissenschaftsbelletristik, so war das Leben an 
den Hochschulen augenscheinlich wesentlich geprägt von endlosen FDJ-Ver-
sammlungen und politischen Tribunalen, „als tage ununterbrochen ein Revo-
lutionskonvent“ (Jakubeit 2000: 189), Kampagnen zum Kirchenaustritt und 
zum Parteieintritt, fortwährenden Arbeitseinsätzen in Landwirtschaft und In-
dustrie, Kesseltreiben gegen einzelne Dozenten oder Studierende, GST-Aus-
bildungen, Demonstrationen mit kontrollierter Anwesenheitspflicht und ide-
ologisch kontaminierten Prüfungen. „Dauernd sei irgendwas los, was mit der 
Wissenschaft nichts zu tun habe – ein Aufruf, eine Kundgebung, eine Stel-
lungnahme, eine Unterschrift“, ist die Titelfigur in Inge von Wangenheims Ro-
man „Professor Hudebraach“ enerviert (1961: 104). 

Eines der Schlagworte der fortwährend abgeforderten Positionierungen hieß 
„Kritik und Selbstkritik“, meinte aber fast immer nur entweder Selbstkritik 
(„Die Historiker übten Selbstkritik, weil sie sich von gewissen Tendenzen der 
idealistischen  Geschichtsauffassung  noch  nicht  eindeutig gelöst hatten“) 
oder aber solche Kritik, die der Selbstkritik voranging: „Dozent Ahlmann von 
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der Landwirtschaftlichen Fakultät mußte … seinen Hut nehmen, weil er nicht 
aufhörte, das Gesetz vom abnehmenden Bodenertrag zu lehren und damit 
den Aufbau der sozialistischen Landwirtschaft in Frage zu stellen.“ (Feyl 1992: 
143f.) 

Jede politische, aber auch private Verfehlung konnte Anlass für eine Maßre-
gelung sein, die häufig als Tribunal inszeniert wurde. Den Rahmen dafür bo-
ten Partei-, FDJ- oder Instituts- bzw. Sektionsversammlungen. Neben Partei-
strafen war ein beliebter Ausgang solcher Tribunale die „Bewährung in der 
Produktion“ – „Als wäre ein volkseigener Betrieb eine Besserungsanstalt, die 
Tätigkeit in ihm ein Strafvollzug“, wie die Hauptfigur in Erik Neutschs Roman 
„Friede im Osten“ sinniert (Neutsch 1985: 262). Dies konnte Studierende wie 
Lehrende treffen. Dass unter diesen Bedingungen Abwanderung und Flucht, 
später das Im-Westen-Bleiben anlässlich einer Dienstreise ein vielfach erwo-
genes Thema war und häufig umgesetzt wurde, erscheint wenig verwunder-
lich.29 

Für die 50er Jahre wird die Abwanderung von Wissenschaftlern einerseits als 
großes Problem beschrieben (etwa in Stefan Heyms Band „Schatten und 
Licht. Geschichten aus einem geteilten Lande“ 1960 oder Christa Wolfs Er-
zählung „Der geteilte Himmel“ 1963). Andererseits machte es die SED den 
Wissenschaftlern auch nicht sonderlich einfach, sich mit den neuen Verhält-
nissen anzufreunden. In einem Chemiebetrieb in Inge von Wangenheims Ro-
man „Das Zimmer mit den offenen Augen“ publizierte die Betriebsparteizei-
tung einen Kommentar, in dem technologische mit politischen Fragen ver-
mengt werden. Er skandalisierte die Arbeit der Forschungschemiker: Wie 
könne man eine längst überholte Ami-Technologie „des Herrn Dupont … ver-
teidigen, eines der ärgsten imperialistischen Sklavenhalter und Ausbeuter auf 
dem Chemiesektor … Auch für gewisse Kollegen Akademiker, scheint uns, ist 
es an der Zeit, an der Seite der Arbeiterklasse neue Wege zu beschreiten und 
überholte Vorstellungen von der Überlegenheit kapitalistischer Technologien 
über Bord zu werfen.“ (von Wangenheim 1965: 229) 

Diejenigen, die blieben, sahen sich mit der Anforderung konfrontiert, ihrer 
Arbeit eine Referenz namens „Parteilinie“ zugrundezulegen. Diese stellte ein 
fortwährendes Risiko dar. Im eigentlichen handelte es sich mindestens um 
eine Schlängellinie: Sie war über die 45 Jahre ostdeutscher Nachkriegsge-
schichte hin höchst wechselhaft und windungsreich. Es gab, wie es in Uwe 
Tellkamps Roman „Der Turm“ heißt, „oft binnen weniger Wochen, manchmal 
sogar Tage wechselnde Vorgaben der gerade verbindlichen Ideologie“. Fort-
während habe man sich zu fragen gehabt: „Was galt, was galt nicht mehr und, 
wichtiger: Was würde gelten?“ (Tellkamp 2008: 98) Und doch bestimmte die-
se höchst volatile Parteilinie, so Renate Feyl in ihrem Roman „Ausharren im 

 
29 vgl. für den gesamten Zeitraum der DDR die Übersichtsdarstellung von Buthmann (2001) 
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Paradies“, „was ein Genosse als richtig oder falsch zu werten hatte, legte den 
Inhalt der Argumentation fest, und weil sie nicht zufällig, sondern von den 
zentralen Organen der Partei kam, galt sie stets als höchste kollektive Einsicht 
in die Notwendigkeiten des Augenblicks und damit als Gesetz“ (Feyl 1992: 
41). 

Wie sah das konkret aus? In Hans-Joachim Wiesners Roman „Rosa und Grau“ 
ist Wolfgang Sander Oberassistent an der Sektion Journalistik der Leipziger 
Universität. Eines Tages fällt auf, dass er seine Seminare zum sozialistischen 
Menschenbild auch nach dem VIII. Parteitag noch mit der Konzeption vom 
Sozialismus als relativ selbständiger Gesellschaftsformation untermauere. 
Das war Ulbrichts Konzeption. Jetzt, seit Honeckers Machtantritt, gilt wieder 
die sowjetische: die Zwei-Phasen-Theorie vom Kommunismus, der Sozialis-
mus dabei die erste Phase des Kommunismus. Sander muss sich vor der Par-
teigruppe verantworten. (Wiesner 2001: 317) Horst Drescher liefert in seiner 
Erzählung „Hörsaal 40“ eine maliziöse Erläuterung dazu, wie es sich mit dem 
wissenschaftlich zu begründenden Platz der DDR in der Geschichte verhielt: 
„ob wir derzeit erst hinter der zweiten Vorschwelle zur ersten Hauptstufe des 
vollentwickelten Sozialismus lagerten oder bereits im Aufbruch begriffen wa-
ren zum Vorhof einer Frühstufe des Kommunismus, das war noch nicht prä-
zise auszumachen, da wechselten die Vorstellungen von Zeit zu Zeit“ (Dre-
scher 1995: 140). 

Dem durchschnittlichen Gemüt kündigten sich solche Änderungen der Par-
teilinie meist nicht erkennbar an. Ebenso wenig war klar, wie lange die jewei-
lige Neuerung Bestand haben würde. Da häufig auch Forschung und Forscher 
benötigt wurden, um einer neuen Linie zur breiten Durchsetzung zu verhel-
fen, lauerten hier Risiken. Immerhin wusste man nie, ob in den Tiefenebenen 
des Parteiapparats noch hinhaltende Widerstände wirkten, die ggf. zum er-
neuten Richtungswechsel führen konnten. Als Viktor Kösling, ein verwöhntes 
Funktionärssöhnchen in Günter de Bruyns Erzählung „Neue Herrlichkeit“, um 
1980 herum an seiner Promotion zu Preußen sitzt, ist der politisch wenig 
wankelmütige Vater ob des Themas etwas pikiert. Er ordnet es der neuesten 
DDR-Geschichtsschreibung zu Preußen zu. Doch was man lobend deren Dif-
ferenziertheit nenne, „verübelt er ihr, weil sie verwirrt. Er ist für das gute alte 
Schwarzweiß. Was mit Preußen los war, war doch längst klar; jetzt schreibt 
man wieder Dissertationen darüber“ (de Bruyn 1984: 190). 

Auch das erfundene (zumindest als Institution, in anderen Hinsichten kaum) 
Institut für marxistische Seelenkritik in Jens Sparschuhs Roman „Kopf-
Sprung“ soll da ran. Man habe doch sicher gemerkt, so ein Anrufer aus dem 
Ministerium, dass wir jetzt überall wieder ein bißchen auf alt machen. „Alte 
Kneipen, alte Stadtkerne würden restauriert und so weiter, so ein bißchen 
Nostalgie eben, das brauche man doch“. Vielleicht könne das Institut dazu 
mal ein paar konstruktive Überlegungen anstellen?  
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Ging es diesem bisher um die Kritik am Konzept der Seele, so stellt es sich nun 
geschwind um. Ab sofort widmen sich seine Forschungen den inneren Wer-
ten des Menschen – Motto: „Was in unseren Menschen alles steckt!“. Die 
Abteilung „Seele – Seligkeit“ etwa wird erneut die europäische Religionsge-
schichte durchforsten, jetzt aber mit verändertem Ziel: positive Ansatzpunkte 
herausfiltern. Das Ganze war für das Institut auch nur bedingt spektakulär, 
denn an die Wechsel hatte man sich im Laufe der Zeit bereits gewöhnt. Rou-
tiniert stellte man also „Forschungspläne um, verlagerte hier und da die 
Schwerpunkte, änderte ein wenig den Akzent, die Betonung, manchmal ein-
fach das Vorzeichen – und schon hatte es wieder den richtigen Klang“. (Spar-
schuh 1989: 264, 266f.) 

War Sparschuhs Buch erst im DDR-Implosionsjahr 1989 erschienen, so hatte 
Claus Hammel bereits 1981 die neue geschichtspolitische Flexibilität einer sa-
tirischen Würdigung unterzogen, in seiner Komödie „Die Preußen kommen“. 
Das Stück gibt Einblick in die Arbeit einer „Prüfungsanstalt für Reintegration 
historischer Persönlichkeiten“. Luther und Friedrich II. warten auf den Aus-
gang ihrer Prüfverfahren und haben dabei immer noch weitere ergänzende 
Auskünfte zu geben. Ein Instrukteur vom SED-Zentralkomitee spricht mit Lu-
ther: „Friedrich bleibt natürlich eine Kanaille. Es ist nie beabsichtigt gewesen, 
ihm die Absolution zu erteilen. Luther: Mir hat man sie erteilt. Instrukteur: 
Nicht in allen Punkten. Luther: In ziemlich vielen.“ (Hammel 1981: 67)  

Über Friedrich hatte die Leiterin der Prüfungsanstalt einst ihre Dissertation 
geschrieben, Titel: „Friedrich II. von Preußen als Wegbereiter der Eroberungs-
strategie des deutschen Imperialismus“. Jetzt soll sie ihn wissenschaftsge-
stützt ‚reintegrieren‘. Etwas gequält erläutert die Professorin ihrem neuen 
Klienten – das ist Friedrich II. – die Aufgabe: „Ich übe Parteidisziplin. […] Sie 
gehören zu unserer Geschichte. Das hat sich jetzt herausgestellt.“ Friedrich 
ist skeptisch. Die Reintegrationsleiterin aber auch. Der ZK-Instrukteur muss 
sie aufmuntern. Sie habe den Überblick, ihre Abrechnung mit Friedrich habe 
Schule gemacht. „Genau das ist der Grund, weshalb ich ihn jetzt nicht über 
Nacht in einen Engel verwandeln kann“, wirft sie ein. „Das verlangt niemand. 
Du erarbeitest ein differenzierteres Bild.“ (Ebd.: 63) Aber die Parteidisziplin 
erfordert weitere Opferbereitschaft. Am Ende gehört gar Bismarck zu den 
Prüffällen, wobei hier der Ausgang des Verfahrens offen gelassen wird (Ham-
mel wusste aber wohl, dass sich da etwas anbahnte: 1985 kam dann Ernst 
Engelbergs Bismarck-Biografie). 

Ott Heinrich Brunner, ein wissenschaftliches Mulitalent in Wolfgang Kröbers 
vermeintlich utopischem Roman „Spielregeln des Zufalls“, hat sich zu all dem 
eine eigene kleine Erkenntnistheorie zugelegt: „Vorher kann man die Wahr-
heit nicht wissen ... Hinterher wird sie passend gemacht. Und im Moment des 
realen Geschehens hat man andere Sorgen.“ (Kröber 1990: 137) Renate Feyl 
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liefert in ihrem Roman „Ausharren im Paradies“ auch ein Porträt eines Wirt-
schaftswissenschaftlers, der es geradezu als Sport betrieb, auf politische 
Richtungsänderungen allzeit vorbereitet zu sein. Dieser sei ein Mann der Nu-
ancen gewesen, habe zu deuten und zu kombinieren gewusst und hatte alles 
Geschehen im Auge. Er habe die Kaderentwicklungen prominenter Professo-
ren und Politiker gekannt, darauf geachtet, in welche Funktionen wer beru-
fen wurde, und daraus politische Konstellationen abgeleitet. Er „verfolgte die 
kleinsten ideologischen Bewegungen, hörte auf jedes Munkeln, wußte sogar 
das Semikolon oder den Gedankenstrich in einer Rede diffizil zu werten und 
achtete auf das, was zwischen und hinter den Zeilen stand, das Unausgespro-
chene und Ungeschriebene, das sich durch verschlüsselte Assoziationen dem 
Kenner offenbarte.“ Allein aus der Art, wie Meldungen im „Neuen Deutsch-
land“ plaziert waren, habe er die momentane politische Linie zu entnehmen 
vermocht. Und jeden Leitartikel durchforschte er nach Hinweisen und habe 
es verstanden, aus ihnen Richtungen und Tendenzen oder auch Kursänderun-
gen herauszulesen. (Feyl 1992: 272f.) 

Das war, wie gesagt, nicht jedem gegeben. Da die Wechsel selbst bei ausge-
prägtestem Spürsinn nicht immer rechtzeitig zu erfassen waren, bestand für 
Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen praktisch jederzeit die Möglich-
keit, in Gegensatz zur gerade aktuellen ‚Linie‘ zu geraten. Es kollidierten 
ebenso eher kritisch gestimmte Wissenschaftler mit der Parteilinie, wie Dog-
matikerinnen in den temporären Phasen intellektueller Flexibilisierung in Ge-
gensatz zu ihr gerieten. Zudem fochten nicht nur Dogmatiker gegen und 
Nichtdogmatikerinnen für Aufweichungen der Dogmen. Vielmehr wandelte 
sich mancher im Laufe der Zeit vom einen zum anderen, was die Chancen, im 
Karriereverlauf in Konflikte verwickelt zu werden, mindestens verdoppelte. 

Hinzu trat die Spannung zwischen ideologischen Anforderungen und der so-
zialen Realität des Alltags. Der Historiker Günter Benser (2013: 29) z.B. be-
schrieb dies für das Institut für Marxismus-Leninismus (IML) in Berlin so: „Das 
zwischenmenschliche Klima … zeugte von einer gewissen Schizophrenie. Da 
standen zu Parteistrafen führende Scherbengerichte in Parteiversammlun-
gen neben fröhlich ausgelassenen Instituts- und Abteilungsfesten, linientreue 
Diskussionsbeiträge auf Versammlungen neben freimütigen Meinungsäuße-
rungen im engeren Kreis.“ 
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6.3. Konfliktanordnungen und -dynamiken 

Insbesondere in autobiografischen Texten, die nach dem Ende der DDR von 
Wissenschaftler.innen publiziert wurden,30 fällt eine starke Präsenz von Kon-
fliktbeschreibungen auf. Ergänzt wird dies durch auffällig zahlreiche Doku-
mentationen, Untersuchungen und biografische Darstellungen, die sich mit 
den Häretikern in der DDR-Wissenschaft befassen. (Vgl. Pasternack 2022) Die 
individuellen Erinnerungen, nicht immer einverstanden gewesen und des-
halb in Auseinandersetzungen geraten zu sein, sind in der Regel empirisch 
durchaus gedeckt. Denn da jeder professionell nachdenkende Mensch, wie 
es Wissenschaftler.innen sind, auch zu Denkergebnissen kommt, mussten 
sich mindestens gelegentlich auch Dissonanzen zu Realentwicklungen erge-
ben. Die Volatilität der sog. Parteilinie sorgte für zusätzliche (und in der Regel 
unbeabsichtigte) Konfliktanlässe. Gleichwohl gibt es seit 1990 eine deutliche 
Diskrepanz zwischen der Fremdeinschätzung der DDR-Wissenschaftler.innen 
als konform und der retrospektiven Selbstwahrnehmung als kritisch (Spar-
schuh 2005: 7). Dabei indes verfehlt keine der beiden Seiten ihren Betrach-
tungsgegenstand vollständig. Den Unterschied macht die Perspektive und 
das, was dabei jeweils abgeblendet wird: „die ehemaligen Akteure sehen, 
was sie gemacht haben, und Außenstehende das, was unterblieb“ (Fischer 
2011: 70). 

In zeitgenössischen Textsorten, die auf Erfolgsberichterstattung getrimmt 
waren, sind Konfliktdarstellungen dagegen kaum zu finden. Anders aber in 
den Figurenzeichnungen der DDR-bezogenen Wissenschaftsbelletristik: Dort 
geht es praktisch immer um Widerstände und Konflikte – zunächst aus gen-
retypischen Gründen. Denn belletristische Texte benötigen Konflikte, um ei-
ne Handlung entwickeln zu können, und das Stilmittel der Kontrastierung ver-
langt nach antagonistischen Figuren. Daher kann die Darstellung von Konflik-
ten in der Wissenschaftsbelletristik für sich genommen nicht überraschen, 
wenngleich die DDR-Literatur, wie die DDR-Kunst überhaupt, damit ein Al-
leinstellungsmerkmal innerhalb der öffentlichen Medien besaß.  

So kommen in der Belletristik immer wieder ausführliche Schilderungen von 
Bürokratismus, Engstirnigkeit von Funktionären (dies aber auch häufig er-
gänzt um den einen aufgeschlossenen Funktionär, der schließlich rettend ein-
greift) oder Diskrepanzen zwischen politischen Ansprüchen und realem Alltag 
vor. In den literarischen Texten wurden nicht allein erwünschte Entwicklun-
gen gestaltet, sondern ebenso Probleme, Unzuträglichkeiten bis hin zu Unge-
heuerlichkeiten im Wissenschaftsbetrieb. Das gilt auch für die Romane, die 

 
30 Soweit in Buchform erschienen, weitgehend vollständig nachgewiesen in Pasternack 
(2016) für die Gesellschaftswissenschaften und ders. (2021) für die naturwissenschaftlichen 
Disziplinen, vgl. dort auch entsprechende Übersichten: S. 149–151 bzw. 134–137. Daneben 
gibt es eine nicht überschaubare Zahl an autobiografischen Texten in Artikelform. 
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eine positive Geschichte im Sinne dessen erzählen, was damals politisch er-
wünscht war. Dort wird dann alles, was problematisch ist, ‚im Vorwärts-
schreiten‘ überwunden. Andere Texte laufen auf keine positiven oder auf am-
bivalente Handlungsenden hinaus, die eine Problematisierung auch am 
Schluss aufrechterhalten, statt sie in einer sozial und politisch verträglichen 
Lösung aufzulösen.  Insgesamt zeigen sich  in den  Konfliktanordnungen und 
-dynamiken zwei Konflikttypen.  

Ein erster Typus umfasst Konflikte, die Kollisionen mit systemstabilisierenden 
Annahmen zum Anlass hatten, und zwar auf zweierlei Weise. Zum einen gab 
es nichtmarxistische Wissenschaftler, die prinzipiell im Gegensatz zur sozia-
listischen Ordnung standen und aufgrund dessen in konfliktorische Situatio-
nen gerieten – häufig, ohne dies absichtsvoll betrieben zu haben. Zum ande-
ren verzeichnet die DDR-Wissenschaftsgeschichte eine Reihe von Personen, 
die zwar das marxistische Weltbild teilten, aber mit dem Staat bzw. der SED 
in prinzipielleren Dissenz über die Modalitäten gerieten, wie ein sozialisti-
sches System zu entwickeln sei. Letzterer Dissens entstand niemals absichts-
voll, denn im Grundsatz ging es beiden Seiten darum, das System weiterzu-
entwickeln. 

Diese beiden Ausprägungsformen der Grundsatzkonflikte mündeten meist in 
einen definitiven Bruch mit dem DDR-System, zu indizieren an zwei Kriterien: 
Ausreise oder politische Kaltstellung. Ausreise bzw. Flucht kamen vor allem 
bis zum Mauerbau vor. Beispiele waren Theodor Litt (1880–1962) , Hans Lei-
segang (1890–1951), Leo Kofler (1907–1995), Max Gustav Lange (1899–
1963), Hildegard Emmel (1911–1996), Ernst Bloch (1885–1975) oder Hans 
Mayer (1907–2001). Weniger bekannt sind die Abwanderungsfälle, die aus 
der oben geschilderten Lyssenko-Kampagne31 resultierten: Elisabeth Schie-
mann (1881–1972), Hans Nachtsheim (1890–1979), Jürgen Wilhelm Harms 
(1885–1956), Hermann Kuckuck (1903–1992) und Hans Kappert (1890–
1976).32 In der Zeit nach dem Mauerbau waren Robert Havemann (1910–
1982) in der 60er Jahren und Rudolf Bahro (1935–1997) in den 70ern die pro-
minentesten Fälle für den definitiven Bruch mit dem System. Zwei der ge-
nannten Personen tauchen in der DDR-bezogenen Wissenschaftsbelletristik 
immer wieder auf: Ernst Bloch und Hans Mayer.  

Die Obrigkeit, so Gerhard Zwerenz in seinem „Zwischenbericht von der hoff-
nungslosen Lage an der Fakultät der guten Hoffnung“, habe nicht geahnt, 
wen sie sich mit Bloch ins Haus geholt hatte. Relativ schnell sei es ihr dann 
aber bewusst geworden, u.a. daran, dass Bloch in seinen Vorlesungen das 
politische Geschehen in der DDR mit sarkastischen Sentenzen kommentierte. 

 
31 s.o. 1. 1940er und 50er Jahre 
32 Dies sind beispielhafte Nennungen. Sämtliche Gruppen von Abwanderern mit exemplari-
schen Vertreter.innen zu erwähnen, würde den hiesigen Rahmen sprengen. 
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Doch habe er, so Zwerenz weiter, auch die Fakten auf die Ingredenzien hin 
untersucht, die zur Hoffnung berechtigen: „Das nach Hoffnung Ausschau hal-
tende Auge ist leicht geneigt, das Negative zu übersehen.“ (Zwerenz 1971: 
112f.)  

Marc Schweska erinnert in seinem Roman „Zur Letzten Instanz“ an die Jenaer 
Logik-Konferenz 1951 und nimmt das Vorwort zu deren Dokumentation 
(Bloch/Harich 1953) auseinander. Dessen Verfasser Ernst Bloch und Wolf-
gang Harich hätten „ein merkwürdiges Ping-Pong zwischen Verbeugung und 
Aufstand“ gespielt. „Harich salbaderte vom unerschöpflichen Ideengehalt 
Stalins, Bloch preschte vor mit der Einsicht, dass Logik nicht ideologisch wäre, 
wie man ja bei Stalin jetzt nachlesen könne.“ (Schweska 2011: 183) Zu Nietz-
sche hingegen habe sich Bloch eine eigene Meinung geleistet, ist in Hartmut 
Zwahrs Roman „Leipzig“ zu erfahren. Behauptet werde von Nietzsche, er ha-
be zur Katastrophe des Nationalsozialismus beigetragen. Doch sei, so Bloch, 
Nietzsche „beschienen gewesen von einer Welt, die noch nicht da sei, und 
seine Philosophie an der Brücke der Zukunft gelegen. Das klinge uns ja nicht 
unvertraut, warf er mit gepressten Worten hinterher“ (Zwahr 2019: 160).  

Hans Mayer wiederum habe man es alsbald verübelt, „dass er seine Litera-
turkritik nach eigenen Ansichten schrieb, statt sich den Richtlinien zu unter-
werfen, die den kulturellen Tagesbetrieb bestimmten“, gibt Fritz Rudolf Fries 
in seinem Roman „Septembersong“ Auskunft (1997 [1957]: 73). Während der 
Ungarn-Krise 1957 wurde ein angekündigter Rundfunkvortrag von Mayer 
nicht gesendet. Dieser dazu nach Zwahr in der nächsten Vorlesung (2019: 
220): „Er ist der Zensur zum Opfer gefallen. Gestatten Sie, dass ich ihn hier 
vortrage. Die DDR wird dadurch nicht zusammenbrechen! – sagte es und 
stellte das Tonband an.“  

Für die Partei war der Erfolg von Bloch und Mayer beängstigend. Ihre Vorle-
sungen im Hörsaal 40 der Leipziger Universität werden immer wieder als lo-
kale Ereignisse geschildert. Wenn Mayer mittwochs las, „entvölkerten sich 
die Hörsäle und Seminarräume anderer Fakultäten. Alle Gegenmaßnahmen 
durch Dozenten und FDJ-Leitungen blieben wirkungslos. In den Donnerstag-
pausen standen Freunde mit verzückten Mienen beisammen und schmeck-
ten Redewendungen dieses berühmten Professors nach“, teilt Gerti Tetzner 
in ihrem Roman „Karen W.“ (1974: 148) mit. Das Ganze ging nicht lange gut.  

Auf einer Versammlung des Philosophie-Instituts sei, so Brigitte Klump in ih-
rem autobiografischen Roman „Das rote Kloster“ über die Leipziger Fakultät 
für Journalistik, verkündet worden, Bloch habe sich „in unsere Reihen einge-
schlichen und viele von uns auf einen Irrweg geführt“. Dem sei nun endlich 
Einhalt zu gebieten. Man müsse sich abgrenzen gegen bürgerliche Intellektu-
elle, die sich Sozialisten nennen. „Sie sitzen noch immer an unseren Universi-
täten und vergiften die Jugend. Dieser Bloch, dieser Hans Mayer – wir kriegen 
sie alle an ihre Hammelbeine und jagen sie zum Teufel.“ Eine Studentin ist 
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irritiert: „Vor einem Jahr habt ihr ihn doch noch mit einem Nationalpreis ge-
ehrt, jetzt wollt ihr ihn rausdrängen aus unserem Staat?“ – „Ja. Er hat sich 
demaskiert als Verräter.“ (Klump 1978: 158)33 Zu Mayer habe eine Dozentin 
mit inquisitorischer Schärfe gefragt, wie es passieren könne, dass zahlreiche 
Studenten dessen Vorlesungen „nicht nur schlechthin aufsuchten, sondern 
obendrein seinen revisionistischen, elitär-weltbürgerlichen Literaturthesen 
beifällig jubelnd zustimmen“, ist in Peter Jakubeits autofiktionalem Roman 
„Katzenwald“ zu lesen (2000: 230). 

Häufiger als die Grundsatzkonflikte war indes ein anderer Konflikttypus. Denn 
dort, wo die (vor allem Gesellschafts-)Wissenschaften eine (auch) kritische 
Funktion wahrnahmen, geschah dies systemimmanent. Das entsprach ihrem 
Kontext, Auftrag und Selbstverständnis (und gilt im übrigen für die meiste 
Normalwissenschaft in allen Gesellschaften). Die Bemühungen zielten da-
rauf, im Rahmen des marxistischen Paradigmas gültige, das heißt wahrheits-
fähige Aussagen zu produzieren. Dem stand, insbesondere für die empiri-
schen Disziplinen, ein politisch formulierter Auftrag häufiger entgegen als zur 
Seite: Die Wissenschaften sollten immer auch handlungsrelevantes Wissen 
erzeugen. Damit war ihnen schlechterdings Paradoxes abverlangt. Sie sollten 
sowohl Beiträge zur Optimierung gesellschaftlicher Prozesse erbringen als 
auch politische Maximen und Beschlüsse wissenschaftlich bestätigen.  

Als „grundlegendes Prinzip der marxistisch-leninistischen Gesellschaftswis-
senschaften“ war das „Prinzip der unbedingten Einheit von strengster wis-
senschaftlicher Objektivität und revolutionärer Parteilichkeit“ postuliert wor-
den (Eichhorn 1976: 487) – eine recht widersprüchliche Einheit. Was zu ver-
mitteln gewesen wäre, erwies sich im gesellschaftswissenschaftlichen For-
schungsalltag – da „unbedingt“, also bedingungslos – als fortwährendes Ob-
jektivitätshemmnis. Die politischen Maximen und Beschlüsse bauten auf 
Wunschbildern der gesellschaftlichen Realität auf. Sie mussten insbesondere 
durch empirische Untersuchungen notwendig irritiert werden, da sich die Re-
alität typischerweise Wunschbildern nicht vollständig fügt. Aber „die Sicht ist 
verhängt von den Transparenten der Einbildung“, so Volker Braun (1988a: 
126). 

Der wissenschaftliche Umgang mit der paradoxen Anforderung an die Gesell-
schaftswissenschaften gestaltete sich durchaus differenziert, abhängig vom 
jeweiligen Fach, der Politiknähe seines Gegenstandes und der Konfliktbereit-
schaft seiner Vertreter, aber auch der Mentalität der Gegenseite: „War der 

 
33 Was an dieser Stelle nicht vertieft werden kann, aber andernorts vertieft worden ist, sind 
die weiteren Wirkungen, die Blochs Denken im Anschluss an seinen Abgang nach West-
deutschland in der DDR-Literatur generell erzeugt hat. Zwar war der Philosophie in der DDR 
immer praktisches Wirksamwerden angesonnen worden. Doch ergab sich im Falle Blochs 
eine spezifische Variante solchen Wirksamwerdens, die politisch so nicht eingepreist war, 
nämlich in der literarischen Praxis. Vgl. dazu Kirchner (2002) und Fuchs (2014: 16–46). 
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Parteichef der Universität akademisch taub oder nicht? Gelang es, einen ein-
fältigen Funktionär mit rein taktischen Berichten zufrieden zu stellen?“ 
(Warnke 2022: 9). Soweit aber Konflikte entstanden, lassen sich diese als Sys-
temoptimierungskonflikte kennzeichnen. Der Streit mit den Funktionären 
ging um die Gestaltung des gemeinsamen politischen Projekts, nicht um des-
sen Infragestellung. Doch bot die grundsätzliche Übereinstimmung mit dem 
gesellschaftlichen Ziel- und Normensystem keinen hinreichenden Schutz vor 
politischen Kollisionen. Manche gesellschaftswissenschaftlichen Texte er-
zeugten Aufregungen, die ihre Autoren nicht vorhergesehen hatten. Andere 
waren vorsorglich entsprechend imprägniert, um Aufregungsschäden gering 
zu halten, was aber auch nicht immer gelang. 

Will man diesen Konflikttypus in seiner wesentlichen internen Differenz er-
fassen, dann lässt sich sagen: Es ging immer um entweder zu wenig oder aber 
um zu viel an politischer Flexibilität. Die einen Wissenschaftler kritisierten, 
dass bestimmte Instrumente nicht eingesetzt oder bestimmte Wege nicht be-
gangen werden, obwohl sie Verbesserungen bewirken könnten. Die anderen 
Wissenschaftlerinnen  kritisierten,  dass bestimmte Instrumente eingesetzt 
oder bestimmte Wege begangen und dadurch nicht steuerbare Gefahren 
heraufbeschworen würden. Mithin: Die eine Position drang auf Liberalisie-
rungen (der Wirtschaft, der Öffentlichkeit, in der Kultur, bei der Anwendung 
technologischer Neuerungen usw.), die andere Position warnte vor Liberali-
sierungen. Im inhaltlichen Kern transportierten vorgetragene Widersprüche 
gegen eine jeweils geltende politische Linie also immer eine von zwei Bot-
schaften: Sie zielten entweder auf die Erweiterung von Optionen oder auf 
deren Einschränkung. 

Dabei waren die wissenschaftsbelletristischen Texte häufig klüger als ihre Au-
tor.innen. Zum Beispiel lag diesen vor allem eines am Herzen: die Darstellung 
des listig errungenen Erfolgs gegen Widerstände. Fortwährend musste das 
wissenschaftliche Personal in den literarischen Texten bürokratische oder po-
litische Engstirnigkeiten überwinden, und mit Stromlinienförmigkeit allein 
kam man da nicht weiter, so ist hier die Botschaft. Sie verweist aber indirekt 
auf einen eigentümlichen Kontrast in der offiziellen Rhetorik der DDR: Diese 
forderte einerseits Normenkonformität – Plantreue, Orientierung am jeweils 
letzten Parteitag und ZK-Plenum, also der gerade aktuellen Parteilinie – und 
andererseits Kreativität beim Aufbau des Sozialismus, mithin das Gegenteil 
von Konformität. Konflikte stellten in der DDR-Wissenschaft (wie in der DDR 
überhaupt) keine dynamisierenden Irritationen dar. Ihre Bewältigung wurde 
vielmehr zum Mittel, um der zum Staat gewordenen politischen Bewegung 
Disziplin, Geschlossenheit und Folgebereitschaft zu sichern. 

Oberassistent Peters zum Beispiel, in Gerti Tetzners Roman „Karen W.“ His-
toriker an der Karl-Marx-Universität Leipzig, bearbeitet das selbstgewählte 
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Thema „Geschichtliche Möglichkeiten des Individuums“. Das erzeugt Gegen-
wind: Er ignoriere die marxistische These, welche die Rolle einer Persönlich-
keit in der Geschichte in erster Linie aus ihrer Haltung zu den Klassen und 
Schichten herleite. Die Rolle des Individuums in gesellschaftlichen Entwick-
lungen konnte in den 60er Jahren ein heikles Thema sein: Subjektivismus-Ge-
fahr! Peters‘ Vorlesungen werden dann von Externen observiert. Sein For-
schungsgruppenleiter gibt die Parole aus: „Luft anhalten, Zeit gewinnen, The-
ma insgesamt retten!“ (Tetzner 1974: 182f., 189) 

Selbst kleine Regelverletzungen, schreibt der Soziologe Detlef Pollack (2003: 
20), besaßen „die Tendenz zur Generalisierung“, da in der Wahrnehmung des 
Parteiapparats potenziell „überall die Konterrevolution ihr Haupt erheben 
und den Führungsanspruch der SED in Frage stellen“ konnte. Daher auch die 
zahlreichen Tribunale und Maßregelungen, Parteiverfahren und zeitweiligen 
Abordnungen in die Produktion, wie sie sich in den Romanen zur DDR-Wis-
senschaft immer wieder finden. Aber eben auch in der Realität. Am Beispiel 
Lothar Kühnes, eines originellen Philosophen mit praxiseingreifend angeleg-
ten Ideen zu ästhetischen Fragestellungen, formuliert der Architekturtheore-
tiker Bruno Flierl (2015: 249) ein typisches Reaktionsmuster der politischen 
Instanzen auf selbstständiges, d.h. dogmenabholdes Denken: „kein totales 
Verbot, aber ständige Behinderung. Was für ein sinnloser, Kraft, Produktivität 
und schließlich Gesundheit raubender Verschleiß an gutem Willen und Ar-
beitskraft“. 

Tafel 11: Konflikttypen im Verhältnis von Wissenschaft(lern) und Politik 

 

Die Wissenschaftsbelletristik liefert mit ihren Darstellungen fortwährenden 
Grauzonen-Managements letztlich Belege dafür, dass die Wissenschaft durch 
die Politik überfremdet und die DDR eine entdifferenzierte Gesellschaft war. 
An sich ermöglicht die funktionale Differenzierung moderner Gesellschaften 
die Spezialisierung gesellschaftlicher Teilbereiche, was die gesamtgesell-
schaftliche Komplexitätsbearbeitungskapazität gegenüber vorgängigen, stra-
tifikatorisch differenzierten Gesellschaften überproportional steigert (vgl. 
Luhmann 1997: 764): Wissenschaft z.B. kümmert sich um die Produktion 
wahrheitsfähiger Aussagen und Politik um die Erzeugung kollektiv bindender 
Entscheidungen (ebd.: 359ff.; ders. 2000: 140ff.). Doch in der DDR wurde die 
Wissenschaft von der Machtlogik und einer als Staat organisierten politischen 
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Bewegung ursurpiert. Die Gesellschaft insgesamt war als Ressource der Um-
setzung eines politischen Programms gleichsam beschlagnahmt worden. Die 
Kader des Staates waren Kader der Bewegung, und das galt damit auch für 
die Kader der Wissenschaft. Aus Opportunitätserwägungen folgte, dass letz-
teren dabei auch einige milieutypische Eigenheiten zugestanden wurden. 

Inhaltlich wollten sich Partei und Staat mit strategischem und operativem so-
wie – vor allem geschichtsbezogen – legitimatorischem Wissen versorgen. 
Hierzu wurden insbesondere die Gesellschaftswissenschaften benötigt. Da 
konnte es um die Vorbereitung des Geburtstages einer historischen Persön-
lichkeit gehen, soeben noch noch als eine Aufgabe unter anderen im Arbeits-
plan vermerkt, die aber „plötzlich durch aktuelle Ereignisse eine neue Wer-
tung erfuhr. Nun sollten wir“ – das Akademieinstitut für Geschichte in Günter 
Görlichs Roman „Die Chance des Mannes“ – „ran, das notwendige Material 
beschaffen, plausible Begründungen finden, … ein ‚Feuerwehreinsatz‘, der 
mit Wissenschaftlichkeit nur sehr entfernt etwas zu tun hatte.“ (Görlich 1982: 
8) Abgründig verschlüsselt ist Stefan Heyms „König David Bericht“, in dem 
„Der Eine und Einzige Wahre und Autoritative, Historisch Genaue und Amt-
lich Anerkannte Bericht …“ König Salomos zu schreiben ist. Die historisieren-
de Darstellung aber verdeckt ebenso wie sie offenbart, worum es eigentlich 
geht: um das Zustandekommen der 1966 erschienenen „Geschichte der deut-
schen Arbeiterbewegung“ in acht Bänden (IML 1966), die unter der Gesamt-
leitung Walter Ulbrichts entstanden war und allerlei Geschichtsklitterungen 
enthielt (Lokatis 2021: 704f. und Lokatis 2003).  

6.4. Politische Repressionen 

Betrachtet man es analytisch unterkühlt, dann wird eines wenig überraschen: 
Die DDR – auch in ihrer Selbstbeschreibung eine Diktatur, nämlich „des Pro-
letariats“ – war unter anderem durch ‚weiche‘ Repression und nahezu alle 
Facetten harter Repression gekennzeichnet. Repressiv-‚weich‘ wirkten Dis-
ziplinierungen und Zurichtungen im Studium oder am Arbeitsplatz und die im 
Laufe der Jahrzehnte gesteigerte Bespitzelung der Bevölkerung (dies für den 
Wissenschaftsbereich literarisch am konsequentesten durchgestaltet in 
Franz Fühmanns Groteskenband „Saiäns-Fiktschen“, 1981). Darauf folgten in 
vielen Einzelfällen sog. Zersetzung des individuellen sozialen Netzes durch die 
Geheimpolizei, Exmatrikulation oder Arbeitsplatzverlust, Haft und Folter, al-
so harte Repressionen. Totschlag an den Westgrenzen trat hinzu. Er wirkte 
nicht zuletzt prophylaktisch repressiv, insofern er als wahrscheinliches Ende 
eines Fluchtversuchs in Aussicht gestellt war, mithin die Exit-Option weitge-
hend versperrte.  
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Besonders drastisch waren die Repressalien in den 40er und 50er Jahren.34 
Hier können zwei Aspekte anhaltend für Irritation sorgen. Zum einen hatten 
viele derjenigen, die Repressalien veranlassten, nur wenige Jahre zuvor im 
NS-Staat Repressionserfahrungen gemacht. Beerenbaum, ein Funktionärs-
professor in Monika Marons Erzählung „Stille Zeile sechs“, hat freilich eine 
Begründung dafür, die für ihn die Sache konsistent macht: „Ich war selbst 
verfolgt, … Grete“, seine Frau, „im Konzentrationslager. […] Kommunisten ha-
ben gegen Unmenschen gekämpft. Wir durften nicht studieren. Wir haben 
bezahlt, daß andere studieren durften, immer, zuerst als Proleten mit unse-
rem Schweiß, dann mit dem Geld unseres Staates. Arbeitergroschen. Diese 
Bildung war unser Eigentum, wer damit weglief, ein Räuber …, jawohl. Ein 
Dieb gehört ins Gefängnis.“ (Maron 1991: 206) Beerenbaum hatte als Sicher-
heitsbeauftragter der Humboldt-Universität einem Sinologen eine Haftstrafe 
verschafft, weil dieser einem ‚Republikflüchtigen‘ ein Exemplar seiner zurück-
gelassenen Dissertation nachgesandt hatte. 

Zum anderen traf der Verfolgungseifer nicht allein tatsächliche politische 
Gegner oder Skeptiker, sondern in bedeutsamem Umfang auch Angehörige 
der eigenen Bewegung. Das gilt ebenso wie im Bereich der Politik für die Re-
pressalien, von denen die DDR-Wissenschaftsgeschichte auch und durchge-
hend geprägt war. Dies hatte individuell teils desaströse Auswirkungen, die 
sich aber auch ins Systemische weiteten: Wo kritische Auseinandersetzungen 
fehlen oder nur gedämpft möglich sind, verliert ein politisches System seine 
Selbstkorrekturfähigkeit. Gerhard Zwerenz hat diese Verbindung von Indivi-
duellem und Systemischem am Fall des Philosophen Manfred Buhr (1927–
2008) exemplarisch verdichtet: 

„In der Anfangszeit seines Studiums lernte Herr Z. jemanden kennen, der am 
Philosophischen Institut bald unter Beschuß geriet und sein Amt verlor. […] 
Jahrzehnte danach, Herr Z. lebte längst in der Fremde, hörte und las er immer 
mehr von MB, der inzwischen in einer Akademie die Spitzenposition einnahm. 
Die reine Lehre verteidigend, die ihn vormals fast zu Fall gebracht hatte, 
brachte er nun andere zu Fall. | Es ist das Gesetz der Lemuren, sagte Herr Z. 
Gestorbene sind es, die weiterleben. Jedenfalls tun sie so. Und Herr Z. sah 
viele Lemuren, ja er begriff den Lemurencharakter der großen berühmten In-
tellektuellen. Irgendwann hatte die Partei sie entleibt und entseelt, ihrem 
Schatten die Fortexistenz gestattend, in privilegierter Stellung. Auf nieman-
den sonst kann die Führung sich so verlassen wie auf ihre Opfer von gestern. 
Es sind die sichersten Genossen. Nie mehr werden sie Widerspruch wagen, 
nie mehr einen ureigenen Gedanken riskieren. Sie haben ihre Lektion gelernt. 
Unsterbliche Opfer, sie sanken dahin.“ (Zwerenz 1997: 49f.) 

 
34 s.o. 1. 1940er und 50er Jahre 
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Den Fall so richtig aufschlussreich macht allerdings, dass Buhr nicht nur die-
sen einen, von Zwerenz benannten Bruch erlebt hat, der sich in den 50er Jah-
ren in Leipzig ereignet hatte. Nach Auskunft von Rita Kuczynski (in „Mauer-
blume“ 1999: 121f.) gab es 1970/71 einen zweiten, als Buhr bereits Direktor 
des Akademie-Zentralinstituts für Philosophie in Berlin war. Im Auftrag der 
SED-Bezirksleitung sei damals ein Tribunal gegen ihn inszeniert worden. „Bin-
nen kurzem entstand eine hysterische Lynchstimmung, die so widerlich war, 
daß kaum mehr Luft zum Atmen blieb. Die Versammlung dauerte über sechs 
Stunden.“ Erst danach sei er der „am meisten gefürchtete Institutsdirektor 
an der Akademie“ geworden, „der intelligenteste und differenzierteste Intri-
gant, den ich in der DDR kennengelernt hatte“. 

Repressionen repräsentierten in besonders drastischer Weise die negativen 
Energien in einem Wissenschaftssystem, das von einer politischen Bewegung 
usurpiert worden war. Zwar war die DDR-Wissenschaftsgeschichte auch 
durch Aufbaueuphorie, Streben nach Zugangsgerechtigkeit und Wissen-
schaftsoptimismus gekennzeichnet. Doch konnten diese positiven Energien 
nicht das regressive Moment neutralisieren, das in der Gewalttätigkeit der 
Durchsetzung eines Gesellschafts- und Wissenschaftsmodells bestand, wel-
ches ursprünglich immerhin in der Aufklärung wurzelte.  

Eine Reihe von Repressionsaspekten ist im Verlaufe der bisherigen Darstel-
lung schon erwähnt worden. Das betraf überwiegend die ‚weichen‘ Aspekte. 
Institutsschließungen z.B. kamen zwar selten vor, waren aber offenbar häufi-
ger Teil von aufgebauten Drohkulissen: „Wenn ihr hier unten in Leipzig nicht 
spurt und macht, wie wir es oben in Berlin beschließen und wollen, daß es 
geschieht, machen wir euch das Institut zu!“, so Hans Koch (1927–1986) vom 
ZK-Institut für Gesellschaftswissenschaften in den 60er Jahren während eines 
Aufräumeinsatzes am Leipziger Literaturinstitut (Schneider 2004: 220).  

Um Parteitreue zu beweisen, wurden daraufhin flugs Disziplinarverfahren in-
szeniert. Die Studierenden fanden sich genötigt, die Strafmaßnahmen „de-
mokratisch“ abzusegnen: „Naja, redeten wir uns ein, der Anlaß sei zwar lä-
cherlich, aber wenn die Existenz des gesamten Instituts auf dem Spielplan 
stehe, dann müsse halt ein Exempel statuiert werden.“ (Faust 1980: 42) Kurt 
Umnitzer, der Historiker und einstige Gulag-Häftling in Eugen Ruges Roman 
„In Zeiten des abnehmenden Lichts“, erwägt im Selbstgespräch, wie sich der 
Übergang zwischen Repressionsformen fassen lasse: Sei es nicht auch ein 
Fortschritt, wenn man die Leute, anstatt sie zu erschießen, aus der Partei aus-
schließt? (Ruge 2011: 184). 

Naheliegenderweise erschienen die meisten Bücher, in denen bis 1989 die 
repressiven Aspekte in der DDR-Wissenschaft verhandelt wurden, in West-
deutschland. Doch auch in vier Romanen, die in der DDR publiziert werden 
konnten, sind Repressionserfahrungen ein Teil des Plots (vgl. Fries 1982; Hein 
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1985 und 1989; Zeplin 1990), in anderen Texten finden sich en-passant-Er-
wähnungen. Die Darstellungen betreffen Erfahrungen permanenter Überwa-
chung, Zerstörungen von Berufslaufbahnen und Hafterfahrungen (wobei letz-
tere thematisiert, aber meist nicht als solche geschildert werden: die Zu-
stände im DDR-Strafvollzug eigneten sich nicht dazu, von ihnen unter Wah-
rung der Integrität der Betroffenen zu berichten, und die meisten Figuren mit 
Hafterfahrungen hatten reale Vorbilder). Anlässe waren einerseits expliziter 
Widerstand, dieser fast immer gegen ganz bestimmte Maßnahmen und auf 
diese beschränkt, d.h. zumindest anfangs nicht aus einer grundsätzlichen Sys-
temgegnerschaft resultierend. Andererseits wurden kleinere Handlungen ak-
tivierten Zweifels politisch hochgeschaukelt, sodass sie plötzlich als sehr gro-
ße Handlungen erschienen.  

Die Staatssicherheit war dabei praktisch immer involviert, aber auch Partei- 
und staatliche Leitungen trugen ihren Teil bei. Besonders intensiv findet sich 
das in den dokumentarliterarischen „Gedächtnisprotokollen“ und „Verneh-
mungsprotokollen“ von Jürgen Fuchs (1977 und 1978) dargestellt. Dass der 
staatliche Verfolgungseifer durchaus auch volatil war – ebenso wie und im 
Zusammenhang mit der Parteilinie –, machte es nicht besser, sondern will-
kürlicher. Wen es in einer ungünstigen Situation erwischte, der konnte auch 
mal eher aus Versehen für 21 Monate ins Gefängnis gehen – so in Christoph 
Heins Erzählung „Tangospieler“ (1989). Dort sprang der Leipziger Historiker 
Dallow als Aushilfspianist beim Uni-Kabarett ein, kannte die Texte nicht, die 
er begleitete, wird aber genau deretwegen verurteilt – „Verächtlichmachung 
führender Persönlichkeiten des Staates“. Zwei Jahre später, nach seiner Haft-
entlassung, sieht und hört er, wie dieselben Texte inzwischen ohne jede Be-
anstandung auf der Kabarettbühne dargeboten werden.35 

 
35 Einen wissenschaftlichen Gesamtüberblick zum Repressionsgeschehen in der DDR-Wis-
senschaft gibt es bislang nicht. Neben den o.g. Übersichten zu verhafteten Hochschulange-
hörigen von 1945 bis zum Mauerbau 1961 (VERS 1994: 202–207; Blecher/Wiemers 2005: 
298–333; Gerstengarbe/Hennig 2009: 606–613) lässt sich auf ausschnitthafte Darstellungen 
verweisen (Krönig/Müller 1994, Voigt/Mertens 1995, Schröder/Staadt 2011, Buthmann 
2020) sowie auf eine Reihe lokaler bzw. regionaler Detailstudien und -dokumentationen: 
Linke (1994), Müller/Osterloh (1996), Herrmann/Steudel/Wagner (1997), Kowalczuk 
(1997), Kluge/Meinel (1997), Jäger/Raßbach (1998), Wiemers/Blecher (1998), Schoene-
mann (1998), Buthmann (2000), Fritsch/Nöckel (2000), Schmiedebach/Spiess (2001), Ru-
pieper (2002), Wockenfuß (2003), Dokumentationszentrum am Moritzplatz (1997–2004), 
Mühlpfordt/Schenk (2004), Reichert (2007), Franke (2007), Herrmann (o.J. [2007]), Lorke 
(2009), Klose (2009), Wolfram (2009), Klose (2010), Gerhold (2010), Morgner (2010), Lienert 
(2011), Kaiser/Mestrup (2012), Wiegmann (2015), Luckas (2017), Begenau (2017), Lenski 
(2017), Voit/Stötzer (2018), Scheer (2019), Lorenz et al. (o.J. [2019]), Stengel (2019), MLU 
(o.J. [2019ff.]), Ruben/Warnke (2022), Barkleit (2022), Klammer (2023), UAL (o.J.). Daneben 
liegen zahlreiche (auto-)biografische Darstellungen zu einzelnen Personen, die in die Müh-
len der Repression geraten waren, vor. 
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6.5. Politische Loyalitäten 

Nach 1990 wurde das Handeln der DDR-Wissenschaftler.innen öffentlich viel-
fach infragegestellt: Wo sie nicht aktiv an Repressionsmaßnahmen mitge-
wirkt hätten, sei ihr Handeln in der DDR von Opportunismus geprägt gewe-
sen. Gelegentliche kritische Einlassungen, die es gewiss auch gegeben habe, 
müssten als Kleinkritiken decouvriert werden, da sie nicht das System infra-
gegestellt hätten. Treffen solche Kritiken den Kern der Motivlagen, die das 
Handeln eines Großteils der Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler anlei-
teten? Was veranlasste die wissenschaftlichen Akteure dazu, trotz Erfahrun-
gen wie den oben dargestellten, ganz überwiegend ihre Loyalität zur bzw. Ak-
zeptanz der DDR nicht aufzukündigen? Die zweite Frage formuliert ein ver-
meintliches Rätsel, von dem das Nachdenken über die DDR bis heute geprägt 
ist. 

Zunächst ist in Rechnung zu stellen, dass mit dem Mauerbau 1961 die Mög-
lichkeiten, Loyalität aufzukündigen, stark eingeschränkt waren: Die Exit-Op-
tion bestand nur noch für Reisekader. Überwiegend sah, wer wissenschaftlich 
arbeiten wollte, sich auf die bestehenden Umstände im DDR-Wissenschafts-
system zurückgeworfen. Die Vermeidung von Heldentum und das Verfolgen 
von Karrierezielen mag man moralisch anprangern, doch gab es dafür zumin-
dest individuell auch rechtfertigende Gründe.  

Die DDR-Wissenschaftsbelletristik gestaltete nicht zuletzt die Spannung zwi-
schen Loyalität und Widerspruch, persifliert als „voreiliges Denken“ (Fries 
1982: 76) „gestockter Widersprüche“, wo Stagnation als Triebkraft auftrete 
(Fühmann 1981: 7), in einem „gebremsten Leben“ (Braun 1988: 113). Die 
Darstellungen verdichten sich zu einem Narrativ, das in vielen zeitgenössisch-
literarischen wie auch in nachträglich-autobiografischen Darstellungen lauter 
Geschichten subkutaner Renitenz liefert: Nicht Willfährigkeit gegenüber der 
politischen Obrigkeit habe den Alltag in den Institutionen bestimmt, sondern 
eine Art Katz-und-Maus-Spiel, mit dem man sich fortwährend darum bemüh-
te, Freiräume zu verteidigen und zu erweitern.  

Zugleich aber leitete sich die Darstellung von Problemen und Unzulänglich-
keiten aus einer von Autoren wie ihren Figuren ganz überwiegend bejahten 
Bindung an das sozialistische Projekt ab. Unter den Titeln finden sich dabei 
ebenso Dokumente eines historischen Optimismus wie solche der Desillusio-
nierung, aber mit einer Gemeinsamkeit: Die literarischen Äußerungen gingen 
nahezu ausnahmslos von der Unvorstellbarkeit eines Untergangs des Sys-
tems aus. Immerhin sei es das fortschrittlichere und der Fortschritt gesetz-
mäßig. So wurden in den Texten also vorrangig Konflikte des Voranschreitens 
gestaltet. Kritisch Dargestelltes ergab sich vor allem aus der Wahrnehmung, 
dass Engstirnigkeiten dem politischen Ziel im Wege standen, wesentlich mit 
der Wissenschaft Aufbau und Entwicklung des Sozialismus zu sichern. 
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Aus der großen Mehrheit sowohl der autobiografischen Texte, die seit 1990 
von DDR-Wissenschaftler.innen vorgelegt wurden, als auch aus der DDR-Wis-
senschaftsbelletristik ist unterm Strich zweierlei herausarbeitbar. Zum einen 
besteht der personalbezogene Ertrag in der Erkenntnis, dass es unter den 
DDR-Wissenschaftler.innen (a) eine größere Anzahl von Systemträgern gab, 
die aktiv politische Prämissen gegen die subsystemische Eigenlogik der Wis-
senschaft durchzusetzen suchten (und damit auch die schwungvollsten Kar-
rieregelegenheiten realisieren konnten: den Aufstieg in Professuren, Lei-
tungspositionen und Beiräte, den Zugang zu Forschungsressourcen und zu 
Westreisegelegenheiten), (b) sich eine noch größere Anzahl von Mitläufern 
oder um Unauffälligkeit Bemühten fand, die durch politische Passivität der 
wissenschaftlichen Eigenlogik unterschwellige Geltung verschafften, und es 
schließlich (c) eine kleine Gruppe von explizit Renitenten gegeben hat. Der 
vom jeweils behandelten Einzelfall abgehobene Ertrag ist also, anders gesagt, 
die Bestätigung einer anthropologischen Trivialität, die sich, wie vieles an-
dere auch, auf einer statistischen Normalverteilungskurve abbilden lässt. 
Zum anderen kam in der Wissenschaft eine spezifische Rationalität zum Zuge, 
die erst einstellungs-, dann handlungsleitend war: Die DDR sah sich, neben 
den anderen sozialistischen Ländern, als Vollstrecker eines historischen Ge-
setzes, wonach die Befreiung von Ausbeutung die unabweisbare Aufgabe der 
Gegenwart darstelle.36 Dieses Gesetz – im eigentlichen eine teleologische An-
nahme – galt als wissenschaftlich hergeleitet, was wiederum seine dogmati-
sche Geltung begründete. Zwar sehen externe Betrachter das Einverständnis 
mit den Prämissen des DDR-Systems und deren Integration in Forschungspro-
gramme als Merkwürdigkeiten, da sie dem universalistischen Erklärungsan-
spruch der Wissenschaft zuwiderliefen. Doch aus DDR-interner Perspektive 
galt dieses Einverständnis individuell häufig als biografische Grundentschei-
dung, die man gut begründet sah.  
Hier eröffnete das Produktivkraft-Wissenschaft-Paradigma einen Horizont, 
der es einerseits nachvollziehbar machte, warum es mit der realen Emanzi-
pation noch nicht so weit her war, andererseits in Aussicht stellte, dass diese 
alsbald gelingen könne. Joachim Walther – um hier nochmals einen wissen-
schaftsbelletristischen Text heranzuziehen – hatte die zeitgenössischen Er-
wartungen 1972 in seinem Roman „Zwischen zwei Nächten“ referiert: Die 
wissenschaftlich-technische Revolution wirke strukturverändernd auf die Ar-
beitstätigkeit. Durch Komplexautomatisierung werde der Mensch aus dem 

 
36 Das Ziel an sich genießt systemübergreifende Akzeptanz, vgl. etwa Art. 167 Abs. 1 der 
Verfassung des Freistaats Bayern: „Die menschliche Arbeitskraft ist als wertvollstes wirt-
schaftliches Gut eines Volkes gegen Ausbeutung, Betriebsgefahren und sonstige gesund-
heitliche Schädigungen geschützt“. Etwas unklar bleibt in der Formulierung nur, ob die Aus-
beutung in Bayern als „gesundheitliche Schädigung“ gilt. 
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unmittelbaren Produktionsprozess herausgelöst. Statt körperlicher Arbeit ge-
he es hin zu Überwachungs- und Steuerungszentralen. Dominieren würden 
künftig Wahrnehmungsfunktionen, Entscheidungsverhalten und Denkpro-
zesse. (Walther 1972: 115)  
Dies war der Sache nach die Paraphrasierung einer Passage aus den „Grund-
rissen der Kritik der politischen Ökonomie“:37 Auf entsprechender Produktiv-
kraftstufe werde es, so Karl Marx (1818–1883), nicht mehr der Arbeiter sein, 
„der modifizierten Naturgegenstand als Mittelglied zwischen das Objekt und 
sich einschiebt; sondern den Naturprozeß, den er in einen industriellen um-
wandelt, schiebt er als Mittel zwischen sich und die unorganische Natur, de-
ren er sich bemeistert. Er tritt neben den Produktionsprozeß, statt sein 
Hauptagent zu sein.“ (Marx 1983 [1857/1858]: 601) 

In diesem Horizont konnten das nach wie vor gegebene Gefangensein der Ar-
beit im Takt der Maschine und die politische Unfreiheit als so bedauerlich wie 
temporär abgetan werden. Zu ihrer Überwindung sei ‚lediglich‘ eines nötig: 
die technischen Entwicklungen hinzubekommen, welche das Produktivkraft-
Niveau ermöglichten, um zu den Produktionsverhältnissen zu gelangen, die 
eine solche Basis der gesellschaftlichen Verhältnisse sicherstellen könnten, 
aus deren Dynamik dann auch die allgemeine Emanzipation zu verwirklichen 
wäre.  

Derart wird auch das Bündnis zwischen Wissenschaft und Politik erklärbar, 
das sowohl die Ressourcen für die Wissenschaft als auch die immer wieder 
erneuerte Motivation in der Wissenschaft, am politischen Projekt des Sozia-
lismus mitzuwirken, sicherte. Erst so begriffen wird auch die zentrale Rolle 
des Topos Wissenschaftlich-technische Revolution plausibel, nämlich als drei-
fach codiert: Die Politik sah in deren erfolgreicher Gestaltung die Quelle ihrer 
(seit dem 17. Juni 1953 erkennbar prekären) Legitimität, insofern sich qua 
wissenschaftlich-technischen Fortschritts allgemeiner Wohlstand herstellen 
ließe. Die Wissenschaft sah in der WTR eine beständige Aktualisierung ihrer 
eigenen zentralen Rolle. Beide zusammen sahen darin die Chance für das Ziel 
der politischen Bewegung, der man sich – in der Wissenschaft zu größeren 
Teilen – gemeinsam zugehörig fühlte, die Ausbeutung zu beseitigen.  

Technologische Großprojekte wie der Aufbau einer eigenen Flugzeugindust-
rie in den 50er Jahren,38 das Chemieprogramm (60er Jahre, vgl. „Chemie gibt 
Brot, Wohlstand, Schönheit“ 1958), oder das Mikroelektronikprogramm in 

 
37 zu den Frühschriften von Marx gehörend und ursprünglich nicht in der kanonischen Aus-
gabe der Marx-Engels-Werke (MEW) enthalten. Erst 1983 wurden die „Grundrisse“ als (a-
chronologischer) „Ergänzungsband“ publiziert und zugleich als Band 42 formal in die MEW 
integriert. 
38 vgl. Lorenz (2003), Mewes (1997), Michels/Werner (1994) 
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den 80ern39: Dies  waren – im Laufe der Zeit zunehmend verzweifeltere – Ver-
suche, die Produktivkräfte auf einen Stand zu bringen, der die Einlösung des 
eigenen historischen Anspruchs erlauben sollte. 

Der Ausgangspunkt war also eine Selbstbindung der Wissenschaft an soziale 
Interessen, die wiederum angesichts des Zustands der Welt ein hohes Maß 
an Plausibilität genossen. Bestärkend wirkten dabei fünf Aspekte:  

• zum ersten die Wahrnehmung des DDR-Sozialismus als Gegenmodell zum 
Nationalsozialismus, während die sehr viel stärkeren personellen Konti-
nuitäten in den westdeutschen Funktionseliten Anlässe gaben, der Bun-
desrepublik einen solchen Gegenmodell-Charakter nicht zuschreiben zu 
können;  

• zum zweiten die zu geringe Distanz der prosperierenden westlichen De-
mokratien einschließlich der Bundesrepublik zu Regimen rechtsextremer 
Färbungen aller Art (vgl. z.B. Bösch 2024);  

• zum dritten die geringe Attraktivität des kapitalistischen Systems außer-
halb seiner Prosperitätszonen Westeuropa, Nordamerika, Australien und 
Japan;  

• zum vierten eine historische Perspektivierung, in der sichtbar werde, dass 
sowohl Weltanschauungsgemeinschaften als auch Gesellschaftsformati-
onen regelmäßig erst mühsam zivilisiert werden mussten: Nutze man als 
Hintergrundfolie etwa das Christentum, das ein Jahrtausend lang sowohl 
Frohe Botschaft als auch die Quelle konfessionell begründeter Greuel 
war, oder den Frühkapitalismus mit seinen gleichfalls mörderischen 
Durchsetzungsprozessen der Industrialisierung, dann müsse man realisti-
scherweise auch den Sozialismus des 20. Jahrhunderts als – wenn auch 
bedauerlich gewalttätigen – Frühsozialismus betrachten;  

• zum fünften die Labilität der Kalte-Kriegs-Situation, deren Gleichgewicht 
des Schreckens nur aufrechtzuerhalten war, wenn (auch) die sozialisti-
sche Seite stabil blieb. 

All dies bewirkte insgesamt, dass die Selbstbindung an soziale Interessen 
transformiert wurde in eine Bindung an politische Interessen. Damit verlor 
das materialistische Wissenschaftsprogramm an Erklärungskraft, denn so 
ging es nicht mehr allein um wahrheitsfähige Aussagen, sondern immer auch 
um die Funktionalisierung für politischen Machterhalt. Das wurde von größe-
ren Teilen der Wissenschaftler.innen durchaus erkannt, aber hingenommen: 
um der Sicherung einer historischen Perspektive für eine Gesellschaft der 
Ausbeutungsfreiheit willen. Dies erzeugte Bindungen an das sozialistische 
Projekt, die nur mit sehr hohem kognitiven und emotionalen Aufwand zu kap-
pen waren, also nur in Einzelfällen gekappt wurden. Allgemein herrschende 

 
39 vgl. Klenke (2001), Kirchner (2000); Geipel (1993); Barkleit (2000) 
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Mehrheitsüberzeugung hingegen war, dem historischen Gesetz, wonach die 
Epoche der Ausbeutungsfreiheit zu entfalten sei, auch im wissenschaftlichen 
Handeln entsprechen zu müssen. 

Damit war das, was nach 1990 als Opportunismus apostrophiert wurde, vor 
allem ein abgeleitetes Engagement in einem Jahrhundert, dessen erste Hälfte 
derart verheerend war, dass sie in seiner zweiten Hälfte eine Entscheidung 
für eine Seite gebot. Für eine beträchtliche Zahl der Wissenschaftler.innen in 
der DDR folgte aus der einmal getroffenen (Lebens-)Entscheidung für die so-
zialistische Seite ein Kampf der Rationalitäten: zwischen Wissen und Macht. 
Individuelle und kollektive Überzeugungssyndrome, die beide Rationalitäten 
in einen Einklang zu bringen suchten, gaben letztlich entweder einer von bei-
den den Vorrang oder stellten eine prekäre und nur vermeintliche Balance 
her. Möchte man diesen Einsichten ihre Schwerverdaulichkeit nehmen, ließe 
sich mit Gerhard Zwerenz (1997: 44) schließen: „In der Gewißheit, die Ge-
schichte entschlüsselt zu haben, schreitet der Marxist siegreich von Nieder-
lage zu Niederlage.“ 
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7. Leistungsaspekte 

Forschung wird betrieben, um verlässliche Erkenntnisse zu erzeugen, und 
akademische Lehre hat wesentlich die Aufgabe, für die Ausübung komplexer 
Berufsrollen zu qualifizieren. Im Grundsatz waren das auch in der DDR die 
zentralen Funktionen der Wissenschaft. Dabei gab es in den Details Wand-
lungen im Zeitverlauf, die oben in der „Sichtachse 1“ dargestellt sind, und es 
wurden entsprechende Strukturen aufgebaut (oben 5.). Innerhalb dieser Pro-
zesse und Strukturen entfaltete sich ein Alltagsbetrieb, der hier in seinem Zu-
sammenhang mit den systemspezifischen politischen Einflüssen dargestellt 
wurde (oben 6.). Dies resümierend und es zugleich um weitere relevante As-
pekte und Beispiele erweiternd, können nun einige Schlaglichter auf die Leis-
tungsbedingungen und Leistungen der Wissenschaft in der DDR geworfen 
werden. 

7.1. Leistungsbedingungen 

Die Leistungsbedingungen der DDR-Wissenschaft waren, wie in allen Syste-
men, vor allem ökonomisch und politisch determiniert. Die Ausstattung des 
Wissenschaftssystems bildete sich zunächst strukturell, sodann baulich und 
in der Entwicklung der sonstigen materiellen Bedingungen des wissenschaft-
lichen Arbeitens ab. Seit den 70er Jahren waren die Möglichkeiten expandie-
render Ausstattung zunehmend prekärer geworden. In den 80er Jahren wur-
de dann auch die reine Bestandserhaltung ein sich zuspitzendes Problem.  

Die größte Ressource war das Personal. Dazu lassen sich nun die oben zusam-
mengetragenen Daten für die einzelnen Segmente des Wissenschaftssystems 
zusammenführen. Derart kann erstmals eine Gesamtabschätzung des For-
schungspersonals vorgenommen werden, das 1989 in allen Segmenten des 
Wissenschaftssystems der DDR tätig war. Vorab ist dazu viererlei anzumer-
ken: 

 Zum ersten lässt sich, nicht völlig ohne Erstaunen, notieren, dass eine sol-
che Gesamtabschätzung hier erstmals vorgelegt wird – 35 Jahre nach dem 
Ende der DDR und zahlreichen zwischenzeitlichen Debatten über den wahl-
weise als „Kahlschlag“ oder „Bereinigung einer überausgestatteten Wissen-
schaft“ apostrophierten Umbau der ostdeutschen Wissenschaft nach 1990. 
Da es keinen Gesamtüberblick zu ihrem Gegenstand – den ostdeutschen Wis-
senschaftler.innen – gab, müssen diese Debatten als nicht hinreichend fun-
diert charakterisiert werden.  
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 Zum zweiten wurde in all den Jahren seit 1990 dennoch mit Zahlen ope-
riert, allerdings häufig mit solchen, die missverstanden wurden, weil sie miss-
verständlich waren. Dass die AdW 24.000 Mitarbeiter.innen hatte, wurde in 
den Diskussionen immer wieder unwidersprochen zu „24.000 Wissenschaft-
lern“, obgleich die Zahl auch Laborantinnen oder Hausmeister enthielt. Dass 
knapp 200.000 Personen das „FuE-Personal“ der DDR über alle Wissen-
schaftssegmente hinweg gebildet haben, wurde in den Diskussionen immer 
wieder unwidersprochen zu „fast 200.000 Forschern“, obgleich die Zahl auch 
Facharbeiter oder Sekretärinnen enthielt, die in FuE-Bereichen arbeiteten.  

 Zum dritten ist damit umzugehen, dass sich in diversen Berechnungen 
zum Personal der wissenschaftlichen Bereiche unterschiedliche Daten ge-
nannt finden. Dies ergibt sich häufig daraus, dass dort die „FuE-Kapazität“ 
berechnet wurde, und dies zudem nach je eigenen Rechenmodellen.40 In an-
deren Fällen sind die Daten schlicht unerklärlich, zumal viele Zahlenwerke 
keine hinreichenden oder überhaupt keine Erläuterungen zum Zustandekom-
men ihrer Daten enthalten. Tafel 12 macht das transparent, auch um prophy-
laktisch vermeintliche Inkonsistenzen mit anderen Datenzusammenstellun-
gen aufzuklären. 

Tafel 12: Unterschiedliche Berechnungen der DDR-FuE-
Personalkapazität  
Segment wiss. Personal* weitere Daten Erläuterungen 

1 2 3 4 

Gesamt 96.950  
Kompilation aus den ermittelten An-
gaben für die Einzelsegmente des 
Wissenschaftssystems 

FuE-
Per-
sonal 
ge-
samt 

DDR-
Statistik 

127.500 VbE 
(Kusicka et al. 

1990: 12) 

195.000 VZÄ 
(Meske 1990b: 

22) 

Von der 
OECD abwei-
chende  
Erfassungs-
methodik 

Spalte 2: kalkulatori-
sche Reduzierung des 
Personals um Nicht-
FuE-Zeitbudget- 
anteile.  
Spalte 3: sämtliche, 
d.h. auch nichtwissen-
schaftliche FuE-Be-
schäftigte 

197.800 
Personen  

(Julier 1990: 3) 

Frascati-
Metho-
dik 

65.500 VZÄ 
(Meske 1990a: 

102) 

140.500 VbE 
(Kusicka et al. 

1990: 19) 

Anpassung 
an OECD-
Erfassungs-
methodik 

 
40 vgl. oben 5. Strukturen und Personal, Tafel 3: Methodische Kommentare zu DDR-bezoge-
nen Wissenschaftspersonalstatistiken 
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Segment wiss. Personal* weitere Daten Erläuterungen 
1 2 3 4 

Hochschul- 
wesen 

38.900 
(Burkhardt/ 

Scherer 1997: 
307) 

14.100 VbE  
(Kusicka et al. 

1990: 48) 

Spalte 3: „FuE-Personal“: Wissen-
schaftleranzahl kalkulatorisch redu-
ziert um Zeitbudgetanteile für die 
Lehre 14.348 VbE  

(Julier 1990: 5) 

7.800 VZÄ 
(Meske 1990a: 

107) 

Spalte 3: „FuE-Personal“: durch ver-
tragsgebundene Auftragsforschung 
für die Wirtschaft eingesetzte wis-
senschaftliche Personalkapazitätsan-
teile 

Akademien  
und Ressort-
forschung 
(„Staats- 
sektor“) 

18.150 

32.500 VbE 
(Kusicka et al. 

1990: 48) 

Spalte 3: alle Beschäftigten minus 
Gesellschaftswissenschaften 

13.100 VZÄ  
(Meske 1990a: 

107) 

Spalte 3: „FuE-Personal“: durch ver-
tragsgebundene Auftragsforschung 
für die Wirtschaft eingesetzte wis-
senschaftliche Personalkapazitätsan-
teile 

Industrie- 
forschung 

35.000 VbE 
(Kusicka et al. 

1990: 50) 

86.000 VbE 
(Pleschak et al. 

2000: 6) 

Spalte 2: „Wissenschaftler und Inge-
nieure“.  
Spalte 3: Sämtliche, d.h. auch nicht-
wissenschaftliche FuE-Beschäftigte. 
Genutzt für DDR-BRD-Vergleiche 

* Alle Daten ohne Quellenangabe: eigene Berechnungen 

 Zum vierten sei wiederholt, was oben bereits angemerkt wurde: Wegen 
der häufig nur schwer nachvollziehbaren, mitunter abenteuerlich anmuten-
den Differenzen zwischen unterschiedlichen Statistiken werden auch in Tafel 
13 nur gerundete Zahlen verwendet, um den Eindruck von Exaktheit, die nur 
Scheinexaktheit wäre, zu vermeiden. 
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Tafel 13: Datenblatt DDR-Wissenschaftssystem (1989) 
Segment Institutionenzahl  

 Hochschulwesen wiss. Personal* Studierende 

Volluniversitäten 6 

53 38.900 

Insg.:  
131.000  

 
Direktstudium: 

109.500 

Uni-Medizin (incl. 3 Med. Akademien) 9 

Technische Universitäten 3 

Technische, Ingenieurhochschulen 15 

weitere Spezialhochschulen 5 

Pädagogische Hochschulen 9 

Künstlerische Hochschulen 12 

Sonder-
fälle im 
Tertiär-
bereich 

Sonder-
hoch-
schulen 

zivile 10 
39 4.900 

8.000 

Militär, Polizei, 
MfS 29 24.000 

Fachschulen  
(ohne Krankenpflege) 172 8.500 

Insg.: 130.400 
Direktstudium: 

78.700 

Konfessionelle Hochsch. 17 110 1.030 

 Wissenschaftsakademien wissenschaftliches Personal* 

Akademie  
der Wissen- 
schaften 

Insti-
tute 

Naturwissensch. 43 
56 

6.000 
6.650 

11.750 

Gesellschaftswiss. 13 650 

Akademie der Landwirt-
schaftswissenschaften 

Insti-
tute 

42 

 

2.900 

Bauakademie 19 1.650 

Akademie der Pädagogischen 
Wissenschaften 13 550 

 Ressortforschung wissenschaftliches Personal* 

Gesellschafts- 
wissenschaften 

SED-Institute 5 
30 

77 
2.700 

6.400 Regierungs-
institute 

25 

Naturwissenschaften 47 3.700 

 Industrieforschung  wissenschaftliches Personal* 

 35.000 

 Wissenschaftliches Personal gesamt**  96.950 

* incl. künstlerisches Lehrpersonal; z.T. Abschätzungen; grundsätzlich gerundet; Datenquellen: 
s.o. im Text.  
** ohne Fachschulen und konfessionelle Hochschulen 
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Von 1965 bis 1980, also innerhalb von 15 Jahren, hatte das FuE-Personal über 
alle Segmente hinweg eine Steigerung auf 223 Prozent des Ausgangswertes 
erfahren.41 Im letzten DDR-Jahrzehnt nahm es nur noch um fünf Prozent zu. 
Beide Entwicklungen entsprachen dem Trend entwickelter Länder der west-
lichen Welt. (Meier 1999: 1308) Hatte sich die DDR damit bis 1989 eine wis-
senschaftliche „Überausstattung“ organisiert, wie es nach 1989 häufig hieß? 
Um dies einordnen zu können, sind zweierlei Berechnungen instruktiv: 

 ohne Industrieforschung: Im wissenschaftlichen Personal der Hochschu-
len hatte die DDR im Jahr 1989  38.900 Personen beschäftigt (Burkhardt 1997: 
11), und in der außeruniversitären Forschung waren es 18.150 Wissenschaft-
ler.innen (eigene Berechnung). Zusammen ergab das rund 57.000 Personen. 
In der ehemaligen Bundesrepublik wurden 1989  130.000 Wissenschaftler.in-
nen öffentlich finanziert (StatBA 1996: 13). Die Ost-West-Relation betrug da-
mit 1 : 2,4. Hinsichtlich der Bevölkerung war das Verhältnis zwischen Ost- und 
Westdeutschland seinerzeit allerdings 1 : 3,8, hinsichtlich der Erwerbstätigen 
1 : 3. Der Anteil an (im westdeutschen Sinne) öffentlich finanzierten Wissen-
schaftler.innen war damit in der DDR sowohl im Verhältnis zur Gesamtbevöl-
kerung als auch im Verhältnis zu den Erwerbstätigen deutlich höher als in der 
Bundesrepublik. 

Tafel 14: Größe der Segmente des DDR-Wissenschaftssystems 
entsprechend des wissenschaftlichen Personals 

 

 inklusive Industrieforschung: Setzt man in einer Gesamtbetrachtung sämt-
licher Wissenschaftssegmente – also Hochschulen, außeruniversitärer und 
Industrieforschung – die Zahl der beschäftigten Forscher.innen ins Verhältnis 

 
41 „FuE-Personal“ bezieht sich hier auf alle Beschäftigten, die in FuE-Bereichen tätig waren, 
nicht nur wissenschaftliches Personal. Zu den Berechnungsproblemen vgl. oben Tafel 12: 
Unterschiedliche Berechnungen der DDR-FuE-Personalkapazität. In der angegebenen pro-
zentualen Steigerung geht es vor allem darum, den Expansionstrend zu verdeutlichen. 

40 % 5 %

12 %

7 %
36 %

öffentliches Hochschulwesen

Sonderhochschulen

Wissenschaftsakademien

Ressortforschung

Industrieforschung
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zu Bevölkerungsgröße und allgemeiner Beschäftigtenzahl, dann gab es in der 
DDR etwa zehn Prozent mehr wissenschaftliches Personal als in der Bundes-
republik (Meske 1993: 11). Bezieht man zugleich ein, dass in der DDR appa-
rative Ausstattungsdefizite durch erhöhten Personaleinsatz kompensiert 
wurden, dann lässt sich von einem ungefähren Gleichstand der relationierten 
Wissenschaftlerbeschäftigung in ehemaliger BRD und DDR sprechen. 

Nur bedingt erfolgreich war die DDR dabei, für die Wissenschaft alle potenzi-
ellen Personalressourcen zu erschließen. Wie unten noch näher auszuführen 
sein wird, gelang zwar die Herstellung der Geschlechterparität innerhalb der 
Studierendenschaft. Weniger gelungen ist es dagegen, die weiterführenden 
akademischen Aufstiegskanäle für Frauen zu öffnen. 1989 betrug der Frauen-
anteil am wissenschaftlichen Personal der Hochschulen 31 Prozent und der 
Professorinnenanteil fünf Prozent (Burkhardt 1997: 11; Burkhardt/Schlegel 
2004: 21). Letztere Zahl ist insofern zu betonen, als in der Literatur häufig von 
elf Prozent Professorinnen zum Ende der DDR die Rede ist. Das aber bezieht 
sich auf den Frauenanteil an den Hochschullehrer-Stellen. Diese umfassten in 
der DDR die Positionen Dozentur und Professur. Dozent.innen waren, wenn 
man es vergleichend mit der westdeutschen Personalstruktur einordnen will, 
positional in etwa zwischen Akademischen Oberräten und den damaligen C2-
Professorinnen zu verorten: Sie hatten ein höheres Lehrdeputat (und damit 
weniger Forschungszeit) und keine Ausstattung mit Assistentenstellen.42 

Von Interesse ist hier schließlich noch, wie sich das wissenschaftliche Perso-
nal für Forschung und Lehre auf die Fächergruppen verteilte. Dabei erfolgt 
eine Beschränkung auf zwei Großgruppen, wobei darauf zu verweisen ist, 
dass die Geistes- und Sozialwissenschaften in der DDR begrifflich zu Gesell-
schaftswissenschaften fusioniert worden waren.43 Es ergibt sich, dass in die-
sen ein Fünftel der wissenschaftlichen Personalkapazitäten gebunden war, 
vier Fünftel hingegen in Natur-, Ingenieur- und medizinischen Wissenschaf-
ten. (Tafel 15)  

 
42 Zum Vergleich: Die westdeutschen Hochschulen hatten 1988 einen Frauenanteil am wis-
senschaftlichen Personal von 16 Prozent und bei den Professuren, wie in der DDR, fünf Pro-
zent (BMBW 1991: 230). 
43 Es sollte nicht mehr in idealistischer Tradition zwischen den Wissenschaften vom Denken 
und denen vom Handeln unterschieden werden. Die Gesellschaftswissenschaften waren 
definiert als die „Gesamtheit der Wissenschaften von den gesellschaftlichen Verhältnissen 
der Menschen, von den Gesetzmäßigkeiten und Triebkräften ihrer geschichtlichen Entwick-
lung“ (Eichhorn 1976: 487). 
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Tafel 15: Fächergruppenaufteilung des wissenschaftlichen Personals 
(1989) 

Segment 

Fächergruppe 
Gesamt Natur-, Ingenieurwissen-

schaften, Medizin 
Gesellschafts- 

wissenschaften 

öffentliche Hochschulen* 24.400 14.500** 38.900 

Sonderhochschulen*** 3.350 1.550 4.900 

AdW 6.000 650 6.650 

weitere Akademien 4.200 900 5.100 

Ressortforschung 3.700 2.700 6.400 

Industrieforschung 35.000 -- 35.000 

Summen 76.650 20.300 96.950 

Anteile 79 % 21 % 100 % 

* Burkhardt/Scherer (1997: 307); „Sport“ und „Zentrale Einrichtungen“: Aufteilung auf Fächer-
gruppen geschätzt. ** incl. künstlerisches Lehrpersonal. *** Aufteilung auf Fächergruppen ge-
schätzt. – Alle anderen Daten aus oben bereits angegebenen Quellen 

Der wissenschaftliche Alltag wurde einerseits geprägt durch die auch andern-
orts anzutreffenden Abläufe, also Forschung und Lehre, Qualifikationsverfah-
ren, Tagungsbetrieb, Versammlungen, Gremienarbeit usw. Auch Phänomene 
wie mangelndes Forschungsengagement gab es, als deren Ursache allerdings 
insbesondere administrative Belastungen herausgearbeitet wurden (vgl. Bo-
schan et al. 1982: 6ff.; Boschan 1983: 71ff.).  

Andererseits war der wissenschaftliche Alltag durchpolitisiert. Übliche Kon-
flikte, wie sie allerorten in der Wissenschaft vorkommen, zeichneten sich in 
der DDR dadurch aus, dass sie nahezu immer politisch-ideologisch aufgeladen 
waren oder wurden – ob es um Konflikte zwischen Wissenschaft und Verwal-
tung ging, zwischen Wissenschaft und Wirtschaft oder um innerwissenschaft-
liche Ressourcenauseinandersetzungen. Politisch herrschte ein Wissen-
schaftsverständnis, das die Wissenschaft instrumentell als Teil eines gesamt-
gesellschaftlichen Produktionsprozesses verstand. Dieser wiederum wurde 
von einem zentralen Machtzentrum aus über eine gestufte Herrschaftsverti-
kale gesteuert. Das betraf vor allem die Entwicklung des Personals qua Ka-
derpolitik und die Organisation der Wissenschaft. Gewährte inhaltliche Frei-
räume waren in der – insbesondere naturwissenschaftlichen – Forschung 
dort größer, wo es um die theoretischen und methodischen Entwicklungen, 
also die kognitive Ebene und deren Dynamiken ging (vgl. Hohlfeld/Mattes 
1999: 1161). 

Dabei verbanden sich Wissenschaftsgläubigkeit der politischen Instanzen mit 
einem unumschränkten Führungsanspruch des Parteiapparats – eine aparte 
und jedenfalls nicht selbstverständliche Kombination. Der Führungsanspruch 
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äußerte sich ebenso in der fortwährenden Betonung, mit dem Marxismus-
Leninismus verfüge man über eine „wissenschaftliche Weltanschauung“. Ge-
meint war: eine ‚wahre’ Weltanschauung, deren Wahrheitsgehalt überempi-
risch ist, folglich empirisch nicht irritierbar. Dahinter steckte ein mechanisti-
sches Wissenschaftsverständnis, das von aufeinander aufbauenden Stufen 
niederer und höherer Gewissheit ausging. Die höchste Gewissheit kam kano-
nisierten Gesetzesaussagen zu. Hierbei berief man sich mit mehr oder weni-
ger Berechtigung auf die kommunistischen Vordenker, die in den Status von 
Klassikern erhoben worden waren. Aus der Verfügung über die „wissen-
schaftliche Weltanschauung“ wurde die Notwendigkeit und Berechtigung ab-
geleitet, eine politische Partei – die SED – als Aufsichtsführende über die Wis-
senschaft zu installieren. Die Parteiaufsicht über die wissenschaftinternen 
Vorgänge war zudem ergänzt durch eine – klandestine – geheimpolizeiliche. 

In dieser Logik konnte es auch keine verbürgte Wissenschaftsfreiheit und Au-
tonomie geben. Gleichwohl mussten aus funktionalen Gründen Teilautono-
mien zugestanden werden, die zwar fortwährend prekär, da jederzeit sus-
pendierbar waren. Aber dass sie auch funktional notwendig waren, plausibi-
lisiert Jürgen Kocka am Beispiel der Geschichtswissenschaft: Selbst für das 
Verhältnis dieser und der Politik habe gegolten, „daß man die Historiker nicht 
allzu robust im Namen von ‚Parteilichkeit‘ daran hindern durfte, universell 
anerkannte quellenkritische Überprüfungsverfahren zu praktizieren, wenn 
sie denn nicht aufhören sollten, Historiker zu sein und als solche anerkannt 
zu werden – was auch aus Sicht von Partei und Politik nicht wünschenswert 
war“ (Kocka 1998: 455).  

Man würde, so Kocka, stark vereinfachen, wenn man sich das Verhältnis als 
eines von Befehlsgebung (durch die Politik) und -ausführung (durch die Wis-
senschaft) vorstellte. Vielmehr habe es sich um ein vielfach vermitteltes sym-
biotisches Verhältnis gegenseitiger Beeinflussung und Durchdringung gehan-
delt. Doch ebenso gelte, dass „die Engführung von Politik und Wissenschaft 
die Substanz der Wissenschaften mehr als den Inhalt der Politik beeinflußt 
hat. Im – zwar „nicht vorgesehenen, in der Regel vermiedenen, aber in exem-
plarischen Momenten manifesten, als Möglichkeit immer präsenten und in-
sofern sehr wirksamen – Spannungsfall“ habe die Politik letztlich immer am 
längeren Hebel gesessen. (Ebd.: 439) 

Gerade die Gesellschaftswissenschaften waren dauerhaft eingeschränkt 
durch die normative – und im Rahmen des Staat gewordenen Sozialismus un-
aufgebbare – Bindung an den Marxismus-Leninismus. Dass der Marxismus-Le-
ninismus „zur theoretischen Grundlage aller gesellschaftswissenschaftlichen 
Tätigkeit“ erklärt worden war (Eichhorn 1976: 489), bestimmte die Gesell-
schaftswissenschaften einerseits und erzeugte andererseits Spannungen: Aus-
schließlich normativ und gänzlich empiriefrei ließ sich die Forschung nicht be-
treiben. Ein Großteil der wissenschaftlichen Energien war deshalb darauf zu 
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verwenden, die vorgegebene Theorie mit der Empirie so zu synchronisieren, 
dass die Theorie keinen Schaden nahm. Letztlich stellte das Ineinanderschie-
ben des Politischen und des Wissenschaftlichen – „wissenschaftliche Leitung 
der Gesellschaft“ und „marxistisch-leninistische Gesellschaftswissenschaften“ 
– eine beidseitige Selbstüberforderung dar. 

Dennoch benötigte die Politik die Gesellschaftswissenschaften, und die poli-
tischen Ansprüche stießen auch auf grundsätzliche Mitwirkungsbereitschaft 
der Gesellschaftswissenschaftler.innen:  

 Zum einen brauchte die Politik einen Plan des sozialistischen Aufbaus: 
Marx und Engels hatten sich wohlweislich dessen Formulierung enthalten, 
und Lenins einschlägige Schriften dazu sind aufgrund der Zeitumstände tak-
tisch verunreinigt. Daher sollten nun die Gesellschaftswissenschaften die Mo-
dule des Aufbauplans liefern, wobei die allgemeine Richtung im Grundsatz 
durch „historische Gesetzmäßigkeiten“ feststand. Aus beidem versuchte 
dann die Partei, das Programm des sozialistischen Aufbaus zu zimmern. „In 
diesem Rahmen kam Experten und Expertengremien tendenziell lediglich die 
Rolle zu, die Leerstellen des Marxismus-Leninismus auszufüllen bzw. dessen 
Aussagen für den praktischen Gebrauch bei der Gesellschaftsgestaltung zu 
operationalisieren“ (Steiner 2004: 102f.). Hier waren vor allem die politik- 
und praxisnahen Fächer gefragt: Wirtschaftswissenschaften, eine spezifische 
Form von praktischer Philosophie (innerhalb des Lehr- und Forschungsgebie-
tes Historischer Materialismus), Pädagogik, auch Soziologie und soziologie-
ähnliche Disziplinen.  

 Zum anderen wurde Legitimation benötigt. Dieser Umstand vor allem er-
zeugte sowohl die Chancen als auch die Probleme der historisch-hermeneu-
tisch arbeitenden, also der traditionell als Geisteswissenschaften bezeichne-
ten Fächer. Der Historische Materialismus hatte bereits die Gesetzmäßigkei-
ten, denen nach herrschender Meinung die Entwicklung der menschlichen 
Gesellschaft folge, bereitgestellt. Doch Gesetzmäßigkeiten sind unanschau-
lich und bedurften daher der anschaulich gemachten Belege. Diese sollten 
Geschichts-, Literatur-, Kunst- und Musikwissenschaften liefern. 

Auch das, was ein Lebenselixier der Wissenschaft ist, war in der DDR drama-
tisch eingeschränkt: die freie Fachkommunikation und damit die wissen-
schaftliche Öffentlichkeit. Für die Wissenschaft ist freie Kommunikation es-
senziell. Für Diktaturen aber ist Kommunikationskontrolle essenziell. Damit 
gab es für die Wissenschaft in der DDR ein Problem. Sowohl in der internati-
onalen als auch der inländischen Kommunikation sahen sich die DDR-Wissen-
schaftler.innen auf Diät gesetzt. Publikationen in Fachzeitschriften unterla-
gen faktisch der Zensur und darüber hinaus dem allgegenwärtigen Restrikti-
onsargument „Papierknappheit“. Der Zugang zu internationaler Fachliteratur 
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war mindestens behindert, häufig beschränkt und obendrein nach Hierar-
chiepositionen abgestuft. In der oben zitierten ZHB-Professorenbefragung 
von 1980 wurde die unzulängliche Versorgung mit Literatur aus nichtsozialis-
tischen Ländern (NSW-Literatur) als wesentliches Produktivitätshemmnis be-
nannt. Doch selbst die Bereitstellung der Literatur aus sozialistischen Ländern 
habe nur die Minimalanforderungen erfüllt. Aus den Befragungsergebnissen 
müsse die Schlussfolgerung gezogen werden, „daß die Information der neu-
esten publizierten wissenschaftlichen Ergebnisse aus dem NSW nicht ge-
währleistet ist“ (Boschan et al. 1984: 42).  

Briefliche Kommunikation mit westlichen Fachkollegen wurde ungern gese-
hen und sollte über die jeweiligen Dienstvorgesetzten laufen. Reisegenehmi-
gungen für das westliche Ausland wurden nach undurchschaubaren Kriterien 
versagt oder erteilt (vgl. Niederhut 2005); für den größten Teil der Wissen-
schaftler.innen blieben sie ohnehin von vornherein unerreichbar. Die restrik-
tive Reisekaderpolitik „isolierte die Wissenschaft der DDR, spaltete die Mit-
arbeiter in zwei Klassen, führte zu großen Frustrationen und letztlich zu ei-
nem provinziellen und bisweilen auch idyllischen Wissenschaftsstil“ (Hohl-
feld/Mattes 1999: 1187).  

Das galt in unterschiedlichem Maße für die Natur- und Gesellschaftswissen-
schaften. Erstere hatten keinen gesellschaftssystemspezifischen Referenz-
raum, letztere schon. Für Archäologen war es von befundeinordnender Be-
deutung, ob sie Artefakte aus zeitlichen Epochen (Steinzeit, Bronzezeit) oder 
einer bestimmten Gesellschaftsformation (Urgesellschaft) untersuchten. Das 
Fach Sozialistische Betriebswirtschaft trug seine Systemreferenz bereits im 
Namen. Dagegen war es für die Formulierung analytischer und synthetischer 
Sätze über Mechanismen natürlicher Prozesse und Zustände gleichgültig, ob 
diese Mechanismen im Kapitalismus oder im Sozialismus wirkten. 

Zudem konnten die Naturwissenschaften noch am ehesten darauf bestehen, 
an die internationale Kommunikation angeschlossen sein zu müssen, denn 
sie hatten dafür Argumente ökonomischer Evidenz.44 Auch hatte die DDR 
zwar ein Interesse an Kommunikationskontrolle, nicht aber eines an grund-
sätzlicher Kommunikationsvermeidung. Der Grund: Die Überlegenheit des 
Sozialismus sollte sich auch in der Leistungsfähigkeit seiner Wissenschaft zei-
gen, weshalb „das Weltniveau“ permanent angerufene Referenz war. Dieses 
Niveau wiederum konnte nur durch internationale, die Blockgrenzen über-
schreitende Kommunikation akkreditiert werden. 

Doch auch in den Naturwissenschaften mussten z.B. die Fachgesellschaften, 
bis in die 60er Jahre meist gesamtdeutsch, zu eigenen DDR-Gesellschaften 

 
44 vgl. Bentley (1992); Hoffmann/Macrakis (1998); Stokes (2000) 
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verselbstständigt werden (Herbst/Ranke/Winkler 1994: 615). Was in der Li-
teratur zum Thema regelmäßig als Engstirnigkeit bornierter Funktionäre dar-
gestellt wird, ist freilich auch nicht zu verstehen, wenn man die Hallstein-Dok-
trin und ihre Wirkungen außer acht lässt. In der Medizin war die Anatomische 
Gesellschaft die einzige Fachgesellschaft, die sich erfolgreich dem politischen 
Druck der DDR-Regierung widersetzen konnte, nach dem Mauerbau eine ei-
genständige Anatomische Gesellschaft der DDR zu gründen. Sie blieb gesamt-
deutsch (vgl. Anatomische Gesellschaft o.J. [2011]). Ein Kommunikations-
hemmnis, das auch im Nachhinein jedenfalls grundsätzlich nachvollziehbar 
erscheint, war der Geheimnisschutz technischer und technologischer Anwen-
dungen. Dabei standen sich klare Interessen der Staaten und ihrer Blöcke ge-
genüber, unablässig fortgeschrieben durch die aktiv gepflegte konfrontative 
Feindseligkeit. 

Bei all dem galt überdies die sowjetische Wissenschaft – nach den sogenann-
ten Klassikern – unabhängig von ihren tatsächlichen Leistungen als Wahr-
heitsmaßstab, und zwar in allen Disziplinen. Unter solchen den DDR-Wissen-
schaftlern angesonnenen Bedingungen zugleich fortwährend „Weltniveau“ 
in der Forschungsarbeit erreichen zu sollen, musste selbstwidersprüchlich 
sein. Dennoch ist in der Rückschau auch eingeschätzt worden, dass es „nicht 
nur politisch kommandierte, ökonomisch instrumentalisierte und ideologisch 
reproduzierende Forschung, nicht nur ML-Exegesen oder die Erfindung unge-
nießbarer Kakao-Ersatzstoffe“ gegeben habe (Brocke/Förtsch 1991: 104). 

7.2. Forschung 

Es kann durchaus erstaunen, dass trotz der geschilderten Bedingungen in 
zahlreichen Bereichen beachtenswerte Forschungsergebnisse erzielt wurden 
– wobei diese Bewertung davon ausgeht, dass Beachtlichkeit nicht erst dann 
erreicht wird, wenn Paradigmen umgestoßen und wissenschaftliche Revolu-
tionen ausgelöst werden: Wissenschaft ist überall und systemunabhängig nur 
ausnahmsweise Spitzenwissenschaft. Insoweit ist solide Wissenschaft auch 
nicht allein solche, welche die Zeiten überdauert. Der größte Teil der For-
schungsergebnisse erledigt sich allerorten, nicht nur in der DDR-Wissen-
schaft, durch die jeweils darauf aufbauenden nachfolgenden Arbeiten späte-
stens der nächsten Forschergeneration.  

Die oben zitierte, um 1980 veranstaltete ZHB-Befragung aller ordentlichen 
Hochschulprofessor.innen der MINT-Fächer und der Medizin hatte ergeben, 
dass für ein Drittel der Befragten ein geringes bzw. nicht erkennbares For-
schungsengagement45 zu konstatieren sei. Die Gründe: eine ungenügende 

 
45 zusammengesetzt aus Forschungsinteresse und Zeiteinsatz für die Forschung 
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Verfestigung des „unbedingten wissenschaftlichen Interesses“ und die Ar-
beitsbedingungen an den Hochschulen (Boschan 1986: 90), dabei nicht zu-
letzt administrative Belastungen durch Leitungstätigkeit (Boschan 1983: 71). 
Eine Ermittlung der individuell bevorzugten Rollen ergab immerhin folgendes 
Ergebnis:46 

• Lehrer und Forscher 27 % 
• Lehrer 15 % 

• Forscher 41 % 
• Leiter 1 % 

Das heißt, auch die DDR kannte die besondere Hochschätzung der Forscher-
tätigkeit, wie sie aus dem westdeutschen und dem heutigen Hochschulsys-
tem geläufig war und ist. Zudem setze sich der große Anteil der Professoren, 
den die Forschung besonders befriedigen würde, vor allem aus jenen zusam-
men, „die gegenwärtig stark mit Leitungs- und Verwaltungsaufgaben belastet 
sind“. Dem korrespondierte die geringe Bewertung der Rolle als Leiter. (Ebd.) 

Hinsichtlich der Forschungsproduktivität47 wurde festgestellt: Die Professo-
ren der Technikwissenschaften und der Gruppe mit einer höchstens fünf Jah-
re zurückliegenden Berufung wiesen die niedrigsten, die Medizinprofessoren 
sowie die Gruppe mit einer mehr als 20 Jahre zurückliegenden Berufung die 
höchsten Produktivitätswerte auf. Das spreche „für ein Überwiegen der Al-
tersproduktivität gegenüber der Produktivität der Professoren im jüngeren 
Alter“. (Boschan 1986: 92) 

Für die zitierte Studie waren Professor.innen an Hochschulen befragt wor-
den. Trotz ihrer auch kritischen Ergebnisse ist festzuhalten: Die DDR-Hoch-
schulen waren nicht nur (auch) forschende Einrichtungen, sondern sie waren 
wesentliche Träger der Forschung in der DDR. Das widerstreitet einer bis 
heute herrschenden Überzeugung. Demnach habe es in der DDR eine weit-
gehende Trennung von Forschung und Lehre entlang einer politisch gezoge-
nen Linie zwischen Hochschulen und Akademien gegeben. Die Hochschulen 
seien vorwiegend nur Lehranstalten gewesen, während die eigentliche 
(Grundlagen-)Forschung an den Akademien-Instituten stattgefunden habe.48  

 
46 die Fragestellung lautete, „welche Aufgabe sie besonders befriedigen würde“ 
47 gemessen an den Veröffentlichungen, der Zahl der Vorträge auf internationalen Tagun-
gen und der Zahl angemeldeter Patente, jeweils für die letzten drei Jahre 
48 So fand sich etwa in dem ersten umfassenden Versuch einer Bestandsaufnahme des ost-
deutschen Hochschulumbaus ab 1990 (Mayntz 1994) in jedem dritten der dort versammel-
ten Artikel eine entsprechende Aussage – dort immerhin von Autoren, die für sich in An-
spruch nahmen, die Dinge vor dem Aufschreiben analytisch durchdrungen zu haben: vgl. 
Neidhardt (1994: 34), Hall (1994: 166), Krull (1994: 210), Schimank (1994: 264, 275). Ernst-
Ludwig Winnacker, einst DFG-Vizepräsident und -Präsident, verblieb noch 2023 auf dem 
Reflexionsniveau seiner wissenschaftspolitisch aktiven Zeit, als er schrieb: „In der DDR-Zeit 
fanden Forschungsaktivitäten vornehmlich an den Akademieinstituten statt.“ (Winnacker 
2023: 9) An dieser Aussage ist nicht zuletzt bemerkenswert, dass er sie in einem Vorwort zu 
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Diese Auffassung folgt einer im Zuge der III. Hochschulreform (die mit einer 
Akademienreform verbunden war) von 1967ff. formulierten Zielvorstellung 
der SED-Wissenschaftspolitik. Es gibt indes eine Prüfmöglichkeit, mit der sich 
das objektivierend prüfen lässt: Die Hochschulen und Institute der Akade-
mien vergleichend, können die jeweiligen Forschungskapazitäten und deren 
internationale Publikationen ins Verhältnis gesetzt werden. Dazu lassen sich 
die Bereiche Naturwissenschaften und Medizin heranziehen:49  

 In diesen Bereichen verfügten die Akademien-Institute über eine Perso-
nalkapazität von 10.200 Wissenschaftler.innen.50 Im Grundsatz hatten diese 
keine Aufgaben außerhalb der Forschung. Soll aber keine lebensfremde Be-
trachtung angestellt und ein angemessener Vergleich zu den Hochschulen er-
möglicht werden, dann ist eines zu berücksichtigen: Das wissenschaftliche 
Personal an den Akademien war auch durch administrative und politische Ak-
tivitäten in Anspruch genommen. Da es dazu keine belastbaren Daten gibt, 
wird hier mit der Unterstellung operiert, dass 20 Prozent der investierten Ar-
beitszeit nicht für Forschung zur Verfügung standen. So ergibt sich kalkulato-
risch eine Forschungskapazität von 8.160 VbE an den Akademie-Instituten.  

 An den Hochschulen dagegen wurden 1989 in den MINT-Fächern und Me-
dizin insgesamt 24.400 Wissenschaftler.innen beschäftigt.51 Um Vergleich-
barkeit mit den Akademien, die keine Lehrverpflichtungen hatten, herzustel-
len, muss hier der Anteil vor allem der lehrbezogenen Aufgaben herausge-
rechnet werden. Dazu folgen wir einer Angabe aus dem Zentralinstitut für 
Hochschulbildung: „Etwa 30 Prozent vom Arbeitszeitfonds des wissenschaft-
lichen Personals wird an DDR-Hochschulen für Forschungsaufgaben verwen-
det“ (Blankenburg/Deregoski/Scherer 1990: 3). Dann ergibt sich an den 
Hochschulen kalkulatorisch eine naturwissenschaftliche Forschungskapazität 
in Höhe von 7.320 VbE.  

Zusammengefasst: Die Relation der Forschungs-VbE in den Bereichen Natur-
wissenschaften und Medizin betrug 53 (Akademien-Institute) zu 47 (Hoch-
schulen) Prozent. 

Eine Auswertung des Science Citation Index für das Beispieljahr 1984 hat er-
geben: Von den international wahrnehmbaren Publikationen aus den Natur- 

 
einem Text des Greifswalder Mikrobiologen Michael Hecker (2023) formuliert, in dem aus-
führlich das Gegenteil dargestellt wird. 
49 Die Gesellschaftswissenschaften sind in der damaligen, im folgenden genutzten Daten-
bank des Science Citation Index zu gering vertreten gewesen, als dass sich deren internati-
onale Publikationen sinnvoll auswerten ließen. Zudem war das Publizieren in westlichen 
Zeitschriften in den DDR-Gesellschaftswissenschaften keine verbreitete Übung. 
50 s.o. 7.1. Leistungsbedingungen, Tafel 13: Datenblatt DDR-Wissenschaftssystem (1989) 
und Tafel 15: Fächergruppenaufteilung des wissenschaftlichen Personals (1989) 
51 siehe ebd. 
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und medizinischen Wissenschaften an DDR-Hochschulen und -Akademien-In-
stituten stammten 63 Prozent aus den Hochschulen und 37 Prozent aus den 
Instituten der Akademien52 (Weingart/Strate/Winterhager 1991). Demnach 
hatten, wenn man die dahinterstehenden Personalkapazitäten heranzieht, die 
Hochschulen in Naturwissenschaften und Medizin eine um rund 60 Prozent 
höhere Forschungsproduktivität als die Institute der Akademien (Tafel 16).  

Tafel 16: Vergleich der Personalressourcen und internationalen 
Publikationen der Naturwissenschaften an DDR-Hochschulen und 
Instituten der Akademien* 

Segment 
wiss.  

Personal 
absolut 

Forschungs-
kapazität  

in VbE 

Anteil an 
Forschungs-

kapazität 

Anteil an inter- 
nat. DDR-Publi-

kationen** 
Fazit 

Akade-
mien 10.200 8.160 53 % 37 % 

über die Hälfte der For-
schungskapazität – 

reichlich ein Drittel der 
Publikationen 

öffent- 
liche  
Hoch- 
schulen 

24.400 7.320 47 % 63 % 

weniger als die Hälfte 
der Forschungskapazität 

– fast zwei Drittel der 
Publikationen 

Summen 34.600 15.480 100 % 100 %  

* ohne Sonderhochschulen, Ressortforschung und Industrieforschung 
** SCI, Beispieljahr 1984, nach Weingart/Strate/Winterhager (1991: 24, 26), bereinigt um Zuord-
nungsfehler 

 
52 Die Prozentangaben sind unter Bereinigung von Zuordnungsfehlern, welche die herange-
zogene Studie enthält, berechnet (z.B. waren „Medizinische Akademien“ keine Forschungs-
akademien, sondern Hochschulen, vgl. Weingart/Strate/Winterhager 1991: 26). Nicht be-
rücksichtigt sind hier die Publikationen, die auf Institute außerhalb der Hochschulen und 
Akademien zurückgingen. Stattdessen sind für den hiesigen Vergleichszweck die addierten 
Werte für Hochschulen und Akademieinstitute gleich 100 gesetzt. 

63 %

37 %

47 %

53 %

Hochschulen

Akademien

0 % 10 % 20 % 30 % 40 % 50 % 60 % 70 %

Anteil an
Forschungskapazität

Anteil an internationalen
DDR-Publikationen
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Eine andere Auswertung, vorgelegt von Alfred Welljams-Dorof vom Philadel-
phia Institute for Scientific Information, bestätigt dieses Bild tendenziell. 
Demnach finden sich im Science Citation Index für die Jahre 1981 bis 1990  32 
hochzitierte Artikel, d.h. solche mit über 75 Zitationen, aus der DDR. Von die-
sen stammten neun aus AdW-Instituten und 16 aus Universitäten. Das ist ein 
Verhältnis von eins (Akademie) zu 1,8 (Universitäten).53 

Fragt man nach der Leistungsfähigkeit der DDR-Naturwissenschaften insge-
samt, d.h. über alle Wissenschaftssegmente hinweg, so kann als Qualitätssur-
rogate gleichfalls auf Publikations- und Zitationsanalysen, daneben auf Pa-
tentaktivitäten zurückgegriffen werden. Zum Publikations- und Zitationsge-
schehen lässt sich mitteilen: 

• Hinsichtlich der internationalen Publikationen, soweit im SCI erfasst, wur-
de für 1981–1985 ermittelt, dass die DDR-Wissenschaft im Länderranking 
auf Platz 16 lag (die ungleich größere UdSSR auf Platz 3). Aus der DDR-
Wissenschaft stammten im ausgewerteten Zeitraum 18.346 international 
publizierte Artikel, was einem Weltanteil von 0,89 Prozent entsprach. 
Zum Vergleich: Polen hatte einen Weltanteil von 0,9 und die ČSSR von 
0,75 Prozent. (Meske 1990: 10)  

• Betrachtet nach der beobachteten Zitationsrate,54 so lagen die DDR-Na-
turwissenschaften mit 1,33 weit vor der UdSSR (0,66) und hinter Portugal 
(1,58). Die ehemalige Bundesrepublik erreichte einen Wert von 2,95 (Vla-
dutz/Pendlebury 1989: 122).  

• Bei den Zitationen pro Publikation lag die DDR auf Platz 40 (UdSSR: Platz 
88) und bei der relativen Zitationsrate55 auf Platz 11 (UdSSR: Platz 18) 
(Meske 1990: 10).  

• Nimmt man den Impactfaktor,56 im Weltdurchschnitt gleich 1,0 gesetzt, 
so erreichten die DDR-Naturwissenschaften einen Wert von 0,54, Polen 
und ČSSR 0,60 bzw. 0,51, die ehemalige Bundesrepublik 1,05 (Meier 
1999: 1318).  

Dies muss ins Verhältnis zu den problematischen Publikations- und Arbeits-
bedingungen der DDR-Wissenschaft gesetzt werden, die oben beschrieben 
sind. Stellt man diese Bedingungen in Rechnung, dann ist es bemerkenswert, 
dass einzelne Fachgebiete in den DDR-Naturwissenschaften deutlich über 

 
53 Alfred Welljams-Dorof: Vortrag im Rahmen der Vortragsreihe „Bibliometrics, Infometrics 
and Scientometrics“, Berlin, November 1991, unveröff.; Ergebnisse referiert (und danach 
hier wiedergegeben) in Meier (1999: 1317–1319) 
54 Gesamtzahl der Zitate im Verhältnis zur Gesamtzahl der Veröffentlichungen 
55 Zitationszahl geteilt durch die durchschnittliche Zitationsrate im jeweiligen Fachgebiet 
56 Zahl, die wiedergibt, wie häufig ein Artikel einer bestimmten Zeitschrift im Durchschnitt 
pro Jahr zitiert wurde 
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den o.g. bibliometrischen Durchschnittswerten lagen. Ein solch auffälliges 
Gebiet war beispielsweise das Methodenfeld der NMR- bzw. Kernspinreso-
nanzspektroskopie. Dazu erschienen im Jahre 1990 weltweit 228 im SCI gelis-
tete Publikationen, von denen 38 Artikel (17 %) von DDR-Wissenschaftler.in-
nen stammten. Nimmt man 13 im SCI verzeichnete Publikationen als Ein-
stiegsgröße, so lag bei 26 größeren Forschungsfeldern die DDR-Präsenz über 
einem Prozent. Betrachtet man auch kleinere Forschungsrichtungen und be-
ginnt bei fünf Publikationen als Einstiegsgröße, dann waren es 27 Gebiete, in 
denen der Anteil der Artikel aus der DDR über zehn Prozent und bei acht Ge-
bieten über 20 Prozent lag. (Meier 1999: 1319) 

Auf der Basis nicht nur von Zitationen, sondern auch Patentaktivitäten hatte 
die Forschungsagentur Berlin 1990 eine Reihe von naturwissenschaftlichen 
DDR-„Inseln der Exzellenz“ identifiziert:57 

• im Universitätsbereich die Charité (mit 15 Wissenschaftler.innen mit 
mehr als 100 Zitationen nach SCI 1973–1988), die Universität Jena (zwei 
Wissenschaftler ebenso) und die TU Dresden (ein Wissenschaftler eben-
so); 

• in der Akademie der Wissenschaften das Zentralinstitut für Molekularbi-
ologie (mit drei Wissenschaftlern mit mehr als 100 Zitationen nach SCI 
1973–1988) sowie das Zentralinstitut für Festkörperphysik und Werkstof-
forschung (ein Wissenschaftler ebenso); 

• aus dem Bereich der Industrieforschung das Zentralinstitut für Schweiß-
technik Halle (1988 je 100 FuE-Beschäftigte 35,5 Patente), das Kombinat 
Polygraph Leipzig (32 Patente), das Forschungszentrum des Werkzeug-
maschinenbaus Karl-Marx-Stadt (22), das Kombinat Carl Zeiss Jena (12) 
und das Forschungsinstitut Manfred von Ardenne Dresden (ohne Anga-
be). 

Für eine Darstellung von Leistungsprofilen der DDR-Gesellschaftswissen-
schaften lässt sich auf solche aggregierten Aufarbeitungen nicht zurückgrei-
fen, da dort – auch systemunspezifisch – die Arbeitsweise und -ergebnisse 
anderen Usancen unterliegen. Nimmt man die seit 1990 zu dieser Fächer-
gruppe publizierten Arbeiten in Augenschein (vgl. Pasternack/Hechler 2016), 
so entsteht vor allem ein Eindruck: Die Gesellschaftswissenschaften wecken 
im Nachgang häufig nur wenig freundliche Erinnerungen. Gleichwohl: Als der 
Wissenschaftsrat 1991 die ostdeutsche Wissenschaft evaluierte, nannte er es 
„unübersehbar, daß von der Orientierung an marxistischen Grundpositionen 
in den Geistes- und Sozialwissenschaften produktive Anstöße ausgehen 
konnten“ (Wissenschaftsrat 1992: 13f.). Er erwähnte exemplarisch die Agrar-

 
57 publiziert in Brocke/Förtsch (1991: 95–98) 
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geschichte, Volkskunde und die Literaturgeschichte. Auch hätten einige ur-
sprünglich „zumeist willkürliche Strukturentscheidungen“, die eine Zwangsin-
tegration geisteswissenschaftlicher Fächer bedeuteten, „zur Herausbildung 
interessanter und potentiell vielversprechender Arbeitsbereiche“ geführt. 
Als Beispiele wurden hier die Orientarchäologie in Halle (Saale) sowie die 
Translationslinguistik und die Afrika- und Nahostwissenschaften in Leipzig ge-
nannt. (Wissenschaftsrat 1992a: 19) 

Allerdings gab es deutliche Differenzen zwischen den gesellschaftswissen-
schaftlichen Fächern.58 Für alle galt eine historisch-materialistische Herange-
hensweise als durchzusetzender Standard, doch darüber hinaus waren die 
normativen Bindungen an politisch gesetzte Grundprinzipien stark gegen-
standsabhängig. In den sozialwissenschaftlichen Disziplinen wurde der je-
weils dominierende theoretische Ansatz – abgesehen von einzelnen Ausnah-
men – eher nicht aus der Auseinandersetzung mit dem jeweiligen State of the 
Art gewonnen. Vielmehr sei er „durch ein Gemenge aus Klassikerinterpreta-
tionen und Parteiinstruktionen gebildet“ worden (Ettrich 1992: 460). In den 
geisteswissenschaftlichen Fächern gab es zwar eine systematischere Rezep-
tion internationaler Theorieentwicklungen, aber dort ging es ebenso notfalls 
auch ohne diese. 

Unabhängig davon resultierten aus den politisch formulierten Aufträgen an 
die Gesellschaftswissenschaften Konflikte. So sollte in den Disziplinen immer 
auch handlungsrelevantes Wissen erzeugt werden. Um dem zu entsprechen, 
waren Probleme herauszuarbeiten, um zu wissen, was der praktischen Bear-
beitung bedürfe. Das indes kam mit einer gleichzeitigen politischen Vorliebe 
nicht überein: Diese galt sozialistischen Gesellschaftswissenschaften, die vor 
allem darlegten, dass Probleme bereits überwunden seien. Doch mit der em-
pirischen Erforschung der sozialistischen Wirklichkeit konnte immer ein poli-
tisches Gefahrenpotenzial entstehen: „Es war die Ambivalenz, einerseits zur 
Herrschaftsrationalisierung beizutragen und andererseits mit dieser ‚harten 
Empirie‘ über das Potential zu verfügen, ideologisch demaskierend zu wirken, 
also Delegitimierung zu betreiben.“ (Koop 2009: 855) 

Zudem ließ sich ein zweigeteiltes Wissenschaftsverständnis erkennen: Für die 
ideologisch relevanten Bereiche wurde von einem gegen jede Revision zu 
schützenden Wissensgebäude ausgegangen, während in ideologieferneren 
Fächern das vorhandene Wissen als kritisierbar und veränderungsoffen galt 

 
58 Sozial- und Geisteswissenschaften waren in der DDR unter dem Begriff der Gesellschafts-
wissenschaften zusammengefasst worden. Die im folgenden vorgenommene Trennung (die 
wie jede solcher Trennungen auch ein wenig schematisch und in Einzelfällen unpräzise ist) 
unterscheidet sozialwissenschaftliche i.S.v. empirisch-analytischen Disziplinen und geistes-
wissenschaftliche i.S.v. historisch-hermeneutischen Disziplinen (wobei beides ergänzt war 
um allerlei Ideologieproduktion, die sich nur bedingt dem einen oder anderen zuordnen 
lässt). 
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(Malycha 2001: 15). Entsprechend unterschieden sich die Forschungsergeb-
nisse in den einzelnen Disziplinen voneinander – nicht zuletzt danach, ob sie 
sich mit dem Ende der DDR erledigt hatten. Vieles besaß allein in deren Kon-
text Relevanz, während anderes auch außerhalb des systemischen Entste-
hungszusammenhangs fortgeltende Gültigkeit beanspruchen konnte. 

In der Tat lassen sich auch für die Gesellschaftswissenschaften einige bemer-
kenswerte Arbeitsergebnisse nennen. Vor allem in den geisteswissenschaft-
lichen Fächern sind eine Reihe sehr solider Monografien wie konzeptionell 
großer Würfe zu entdecken, die auf der Basis eines flexibilisierten marxisti-
schen Paradigmas theoretische Innovationen entfalteten. Hierunter fallen ei-
nige, die nicht nur innovativ im Rahmen des systemischen Kontextes der DDR 
waren, sondern darüber hinaus Interesse beanspruchen konnten und kön-
nen. 

Arbeiten, die dementsprechend auch außerhalb der DDR wahrgenommen 
wurden, waren etwa die Arbeiten zur Strukturellen Grammatik in Ost-Berlin 
(immer wieder verwiesen wird auf Manfred Bierwischs Aufsatz zum Struktu-
ralismus, erschienen 1966 im „Kursbuch“); die Arbeiten der Werner-Krauss-
Schule;59 der Band „Gesellschaft – Literatur – Lesen. Literaturrezeption in 
theoretischer Sicht“ (Naumann et al. 1973; vgl. z.B. Raddatz 1974) und die 
weiteren Arbeiten zur Rezeptionstheorie mit ihrer Nähe zur Rezeptionsäs-
thetik in Konstanz und andernorts (vgl. Adam/Dainat/Schandera 2003; Funke 
2004); eine Geschichte des Luftkrieges von 1910 bis 1980 (Groehler 1981), 
die Forschungen zur Geschichte der Französischen Revolution in Leipzig (vgl. 
für den Literaturüberblick Pasternack/Hechler 2016: 375–378). Gleiches gilt 
für große und in Ost wie West einiges Aufsehen erregende Biografien wie die 
von Ernst Engelberg (1985) zu Bismarck, von Ingrid Mittenzwei (1980) über 
Friedrich II., von Gerhard Brendler (1983) zu Luther oder Werner Mittenzweis 
(1986) Brecht-Biografie. Im Status des Geheimtipps verblieben Philosophen 
wie Lothar Kühne (1981; 1985) oder Wolfgang Heise (vgl. Literaturüberblick 
in Pasternack/Hechler 2016: 313f.). 

Einige Wörterbuch- und Lexikonprojekte sind nach wie vor bemerkenswert, 
etwa die Projekte „Wörterbuch der deutschen Gegenwartssprache“ (Klap-
penbach/Steinitz 1964–1977; zu Hintergründen vgl. Malige-Klappenbach 
1986) und „Etymologisches Wörterbuch des Deutschen“ (Pfeifer 1989); Ge-
org Klaus‘ „Wörterbuch der Kybernetik“ (Klaus 1967); das nach 1990 fortge-
führte „Allgemeine Künstlerlexikon“ (Nachfolger des „Thieme-Becker“) oder 
das „Lexikon der Kunst“, dessen Fertigstellung über 1990 hinaus sicherge-
stellt wurde (Olbrich 1987–1994). Aus dem Forschungszusammenhang des 
früheren AdW-Zentralinstituts für Literaturgeschichte stammen als späte 
Früchte das „Historische Wörterbuch ästhetischer Grundbegriffe“ (Barck et 

 
59 vgl. Ette et al. (1999), Hofer/Karger/Riehn (2003), Nerlich (1993), Naumann (2012) 
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al. 2000–2005; vgl. Boden 2014) und das „Lexikon sozialistischer Literatur“ 
(Barck et al. 1994).  

Naturgemäß weniger innovativ, aber äußerst solide waren Editionsprojekte. 
Sie zeichnen sich vor allem durch Gründlichkeit aus, welche wiederum aus 
der geringeren Atemlosigkeit des DDR-Wissenschaftsbetriebs resultierte. Je 
nach Gegenstand sind sie mehr oder weniger DDR-typisch eingeleitet und 
kommentiert, hinsichtlich der editionswissenschaftlichen Aufbereitung ihrer 
Haupttexte aber nahezu immer makellos. Genannt werden können, statt vie-
ler, die Marx-Engels-Gesamtausgabe (MEGA2; vgl. Vollgraf/Sperl/Hecker 
1992, 2000 und 2006) oder die Frege-Ausgabe (Frege 1973). Hierzu gehören 
auch Editionsprojekte, die bereits zur Zeit der DDR-Gründung liefen und – 
meist an AdW-Instituten – weitergeführt worden waren, etwa die Inscriptio-
nes Graecae (begonnen 1815).60 

Auf dem entgegengesetzten Pol des Qualitätskontinuums standen zahlreiche 
Arbeiten, die auf der Basis hingebogener oder in passenden Ausschnitten 
präsentierter oder auch schlicht vermiedener Empirie die Gültigkeit des her-
kömmlichen marxistischen Paradigmas nachzuweisen suchten, sowie theore-
tische Entfaltungen traditionalistischer Thesen ohne Innovationswert. Das 
trat gehäuft insbesondere in den sozialwissenschaftlichen Disziplinen und der 
Philosophie auf. Dass vor allem die politiknahen Gesellschaftswissenschaften 
unmittelbar an eine politische Bewegung gebunden waren, hieß auch: Wis-
senschaften, die eigentlich Hypothesen und Theorien testen, also kognitiv Al-
ternativen erproben müssen, waren Teil eines bewegungsförmig organisier-
ten Staates, der Disziplin, Einheit und Geschlossenheit („keine Fraktionsbil-
dungen!“) für absolut prioritär erachtete, mithin Alternativen nicht offen zur 
Diskussion stellen konnte. Die Umstände des Kalten Krieges machten es nicht 
einfacher, hier zu einem Umdenken zu gelangen.  

Die Probleme der problematischen Texte aus diesen textgebundenen Wis-
senschaften begannen bereits bei der Logik und Sprache. Ein Großteil von 
ihnen ist gekennzeichnet durch den Einsatz politischer Formeln als wissen-
schaftliche Argumente, eine schablonenhafte Sprache, die übermäßige Ver-
wendung von Passivkonstruktionen und Genitivhäufungen, eine einge-
schränkte Lexik und verunklarende Formulierungen, um entweder Problema-
tisches oder Trivialitäten zu kaschieren. Sprachlich wurden so Prozesse in Sta-
tik umgewandelt (Thiel 2010: 162). Diese weitflächige Infektion wissenschaft-
licher Texte durch die parteibürokratische Sprache der offiziellen politischen 
Kommunikation mindert nicht nur den Lesespaß. Sie erschwerte und er-
schwert auch den Zugang zu den Inhalten. 

 
60 vgl. dazu auch die Weiterführungsempfehlungen des Wissenschaftsrates für 30 Editions-
projekte: Wissenschaftsrat (1992h: 27-44) 
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Das indes war weder nur ein sprachliches Problem noch lediglich individuell 
zuzurechnen. Denn gab es in der DDR gesellschaftswissenschaftliche Innova-
tionen, so mussten sich diese in der gegebenen politisch-epistemischen An-
ordnung als Entfaltung des Kanonischen, also der marxistisch-leninistischen 
Grundideen, tarnen. Innovation jedoch ist zunächst immer das Noch-nicht-
Mehrheitsfähige, benötigt daher eine Umgebung, die gewähren lässt, um tes-
ten zu können, ob die Innovation mehrheitsfähig, mithin zum Mainstream 
werden kann. Dieser erstarrt dann irgendwann zur Orthodoxie, um damit reif 
zu sein für die Ablösung durch die nächste Innovation. Gesellschaftswissen-
schaftliche Innovationen in der DDR aber waren darauf angewiesen, sich min-
destens als Mainstream, häufig auch als Orthodoxie zu inszenieren. Eine we-
sentliche Technik dieser Inszenierung waren codierte Sprachregelungen, die 
es dem heutigen Leser oft mühsam machen, das Innovative in DDR-gesell-
schaftswissenschaftlichen Texten, sofern es vorhanden war, zu erschließen.61 

Seinerzeit aber waren sie nötig, um die Aufmerksamkeit der Ideologiewäch-
ter zu unterlaufen. Wie das Publizieren solcher Texte lief, hat Guntolf Herz-
berg am Beispiel von Beiträgen für die „Deutsche Zeitschrift für Philosophie“ 
beschrieben – ein Organ, dass in Franz Fühmanns Groteskenband „Sains Fikt-
schen“ (1981: 40) „Kampfschrift für philosophische Gewißheit“ genannt wur-
de:  

„die meisten druckreifen Beiträge haben erst gar nicht das Akademieinstitut, 
an dem ich arbeitete, verlassen können – sie haben die zahlreichen internen 
Hürden nicht genommen. Artikel und Rezensionen sind in der Regel erst in 
der Arbeitsgruppe besprochen, dann im günstigsten Falle dem Arbeitsgrup-
penleiter vorgelegt worden, der ihn verändern, zurückbehalten oder weiter-
leiten konnte. Dasselbe noch einmal beim Bereichsleiter, in schwierigeren Fäl-
len mußte der schon konform gemachte Text noch vom Institutsdirektor ge-
nehmigt werden (der im Zweifelsfalle bei der Abteilung Wissenschaft des ZK 
anrief). Dann ging der so abgesegnete und passförmige Beitrag an die Redak-
tion, die zu jedem Artikel ein bis zwei Gutachten anforderte. Schließlich haf-
tete der Chefredakteur mit seinem Kopf (lies: mit seinem Posten) für die ide-
ologische Reinheit (und geistige Leere) seines Blattes. Der Autor des Beitrages 
war auf diese Weise zumeist abgesichert, er war – und das bereitete aller-
dings wenig intellektuelle Freude – für den Inhalt nicht mehr verantwortlich.“ 
(Herzberg in Brühl et al. 1999: 458) 

Schließlich aber waren die Gesellschaftswissenschaften nicht allein Gegen-
stand von Politisierung, sondern auch deren Agenten. Über das Marxistisch-
leninistische Grundlagenstudium für Studierende aller Fächer (vgl. Ploenus 
2007), die Marxistische Abendschule für Hochschullehrer.innen aller Fächer 
und als Beauftragte für „revolutionäre Wachsamkeit“ im Wissenschaftsbe-
trieb erbrachten sie hier spezifische Leistungen. 

 
61 wie das dennoch gelingen kann, steht in Pasternack (2019: 340–347) 
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7.3. Lehre und Studium 

In der Lehre waren an den DDR-Hochschulen, den politischen Vorgaben ge-
mäß, zwei Ziele zu verfolgen: Zum einen ging es um die „kommunistische Er-
ziehung“ (vgl. zusammenfassend ZHB 1984). Die mit einer Basisausstattung 
‚sozialistischer Persönlichkeiten‘ von der Schule gekommenen Studierenden 
sollten zur ‚sozialistischen Intelligenz‘ gleichsam veredelt werden. Die Leh-
renden an den Hochschulen sahen sich als Vollzugspersonal dieses Auftrags 
indienst genommen (vgl. §1 Abs. 1 und 2 Hochschullehrerberufungsverord-
nung 1968). Zum anderen sollten die Qualifikationsbedarfe der beruflichen 
Praxis bedient werden. Zusammengebracht wurden beide Ziele, wenn etwa 
der stellvertretende Hochschulminister der Hochschulpädagogik folgende 
Aufgabe stellte: Sie solle helfen, „die sozialen Beziehungen zwischen Lehren-
den und Studierenden auf der Grundlage einheitlicher politischer und welt-
anschaulicher Positionen so zu entwickeln“, dass die Studierenden eine Basis 
für hohe Leistungsansprüche an sich selbst und ergebnisorientiertes Arbeiten 
entwickelten (Fiedler 1980: 18). 

Wesentliche hochschulpolitische Stationen, die absolviert wurden, um dahin 
zu gelangen, hatten wir im Verlaufe der Darstellungen oben bereits erwähnt: 
1946 begann die Öffnung der Hochschulen für Arbeiter- und Bauernkinder, 
gestützt durch Vorbereitungskurse, später die Etablierung der Arbeiter-und-
Bauern-Fakultäten. Dabei wurde das berechtigte Ansinnen, bildungsbezo-
gene Gerechtigkeitslücken zu schließen und dafür das bürgerliche Bildungs-
monopol zu brechen, mit der Etablierung eines proletarischen bzw. funktio-
närsproletarischen Bildungsmonopols verbunden. Die zweite Hochschulre-
form 1952 brachte die Einführung des gesellschaftswissenschaftlichen Grund-
studiums und verschultere Studienabläufe. Es ging nun um die kaderpoliti-
sche Heranbildung einer realsozialistischen Dienstklasse, was freilich voraus-
setzte, dass die künftigen Akademiker.innen auch fachlich solide ausgebildet 
werden.  

Ab dieser Zeit war das Studium an den Hochschulen sehr strikt durchorgani-
siert, vollzog sich innerhalb von Seminargruppen und mit festen Studienplä-
nen. Daneben wurde 1951 ein staatliches Stipendiensystem für die Mehrheit 
der Studierenden eingeführt. Seit 1981 sicherte eine Stipendienregelung al-
len Studierenden monatlich mindestens 200,- Mark (MBW 1990: 27), was ei-
nem Viertel eines Facharbeiterlohnes oder einem Drittel eines Kranken-
schwesterngehalts entsprach. Das Studieren im Seminargruppenverbund 
war sowohl pädagogisch als auch politisch motiviert: Es diente dem Lernen 
im Kollektiv, also im sozialen Verbund, und der politischen Kontrolle. Die Zu-
lassungsbedingungen folgten durchgehend bildungsplanerischen Vorgaben, 
welche die Anzahl von Studienplätzen (und damit Studienzulassungen) an 
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prognostizierte Absolventenbedarfe anknüpfte. Auch wenn die bildungspla-
nerischen Vorausberechnungen des Akademikerbedarfs sich fast nie bestä-
tigten (vgl. Köhler/Stock 2004), so garantierte der Staat jedem Hochabsolven-
ten einen Arbeitsplatz. Gleichzeitig waren alle Studierenden verpflichtet, 
nach Abschluss des Studiums drei Jahre dort zu arbeiten, wo es die „gesell-
schaftlichen Erfordernisse“ geböten.62  

Zieht man die politischen Studienziele ab, so ähnelten die Konzepte der DDR-
Hochschulpädagogik in mancherlei Hinsicht durchaus solchen, die zeitgleich 
auch in anderen Ländern, nicht zuletzt der ehemaligen Bundesrepublik, ent-
wickelt wurden. Zunächst ging hier wie dort um das Verhältnis von Bildung 
und Ausbildung, von Theorie und Praxis sowie von Generalisten- und Spezia-
listentum. Als 1964 an der Humboldt-Universität zu Berlin ein Institut für 
Hochschulpolitik (IfH) gegründet wurde, formulierte dessen erster Direktor 
Otto Rühle (1914–1969) Forschungsfragen, die im Grundsatz bis heute die 
Debatte bewegen: 

„Was sind anwendungsbereite Grundkenntnisse? Welches Verhältnis besteht 
zwischen Grund- und Spezialwissen? Was und wie muß gelehrt werden, um 
die Studierenden auf den Entwicklungsstand der Wissenschaft im Jahre 1975 
oder 1980 vorzubereiten? Wie lassen sich Studium und produktive Praxis am 
effektivsten verbinden? Welche technischen Mittel können in der Hochschul-
bildung eingesetzt werden?“ (Rühle 1964: 644f.) 

Aus der gesellschaftspolitischen Programmatik der DDR folgte, dass der Stu-
dienzugang sozial verbreitert werden und für die zum Studium Zugelassenen 
grundsätzlich gleiche Entfaltungsmöglichkeiten bestehen sollten. Vor diesem 
Hintergrund kann es überraschen, welch hohen Stellenwert zugleich das The-
ma der Begabungsförderung einnahm.63 Erklärlich wird dies, wenn man sich 
vergegenwärtigt, dass die DDR unter massivem Druck stand, ihre wirtschaft-
liche Leistungsfähigkeit zu erhöhen. In den 60er Jahren und erneut zum Ende 
der 70er Jahre wurde deutlich: Ohne gravierende ökonomische Leistungsstei-
gerungen können die sozialen Leistungen, die die Legitimation des Systems 
sichern, nicht finanziert werden, und in den 80er Jahren trat die Verschul-
dung der DDR im westlichen Ausland hinzu. Begabungsförderung war inso-
fern wesentlich ein Instrument, um die wirtschaftliche und politische Leis-
tungsfähigkeit zu steigern. Sie wurde vor allem ab den endsiebziger Jahren 
auch praktisch forciert.64 

Zugleich aber nahmen seit 1975 auch die Studienerfolgsquoten ab, was die 
Qualifikationssteigerung in der Breite gefährdete. 1987 gelangten im Durch- 

 
62 vgl. die entsprechende Verpflichtungserklärung, dok. in Fachtagung Medizin (o.J. [1993]: 4) 
63 vgl. zum Kontext die Auswahlbibliografie zur Begabungsforschung in der DDR von Schulz 
(1998) 
64 vgl. Hänschke (1982); Drefensted/Buck-Bechler/Feierabend (1983); Fritsch (1986) 
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schnitt nur drei von vier Studienanfängern des Direktstudiums zum Ab-
schluss.65 Da es von 1972 bis 1989 keine Expansion der Hochschulbildungs-
beteiligung gab, schied ein Grund dafür aus: eine Heterogenisierung der Stu-
dierendenschaft. Stattdessen waren es wohl die Lebens- und Arbeitsbedin-
gungen der Studierenden und die Dissonanzen zwischen sozialem Prestige, 
politischer Bewertung und individueller Bildungsrendite eines Studiums. Das 
Zentralinstitut für Hochschulbildung hielt fest, dass die studentischen Ar-
beits- und Lebensbedingungen deutlich ungünstiger seien als die von nicht-
studierenden Gleichaltrigen – genannt wurden Facharbeiter, An- und Unge-
lernte, also: die Arbeiterklasse (ZHB 1998: 19): 

„Verstärkt entstehen Probleme dadurch, daß mit der Erhöhung des materiel-
len Lebensniveaus der arbeitsfähigen Bevölkerung (Wohnraumversorgung, 
Einkommen, Ernährung, Arbeitsbedingungen, Urlaubsgestaltung) die Schere 
zwischen dem allgemeinen und dem studentischen Lebensniveau größer ge-
worden ist. Das wirkt – vermittelt auch über Wertvorstellungen und die Ein-
satzsituation von Absolventen und Hochschulkadern generell – auf die sozial-
strukturellen Rekrutierungsströme, auf die geringe Attraktivität einer Reihe 
von Hochschulberufen sowie auf Leistungsmotivation und -bereitschaft zu-
rück.“ (Ebd.: 45) 

Auch nach mehrjähriger beruflicher Tätigkeit erreichten „Hochschulabsol-
venten in der Regel kaum das materielle Lebensniveau guter Facharbeiter“. 
Damit verlören wichtige Faktoren, die die Aufnahme eines Studiums und sei-
nen Abschluss stimulieren, an Wirkung. (Ebd.: 19) Dass dies – im Februar 
1989 – aus einem Regierungsinstitut in ausdrücklicher Kontrastierung von 
(benachteiligter) Intelligenz und (bevorzugter) Arbeiterklasse dargelegt wur-
de, wird man als bemerkenswertes Sakrileg festhalten dürfen. 

Seit der III. Hochschulreform 1967ff. hatte man versucht, die Attraktivierung 
von Hochschulstudien mit den Anforderungen der wissenschaftlich-techni-
schen Revolution zu synchronisieren. Studierende sollten jetzt auch in die 
Forschung einbezogen werden. Das korrespondierte damit, dass die DDR für 
sich in Anspruch nahm, als progressiv verstandene Traditionen des deutschen 
Hochschulwesens aufzunehmen (vgl. Rühle 1966). So sah man das DDR-Hoch-
schulwesen als einer Art modernisierter Variante der Umsetzung des Hum-
boldtschen Universitätskonzepts – eines Konzepts, das im 19. Jahrhundert 
notwendig elitistisch sein musste und nun aber unter den Bedingungen der 
sozialistischen Gesellschaft seine ‚wahren‘ Impulse freisetzen konnte. Insbe-
sondere die Einheit von Forschung und Lehre66 wurde als „Einheit von Lehre 

 
65 zit. aus einer unveröffentlichten Analyse in Gebuhr (1987: 1) 
66 Eine Idee, die sich – entgegen einem verbreiteten Missverständnis – zwar begrifflich nicht 
bei Humboldt findet, aber aus seinen Schriften zur Berliner Universitätsgründung destillier-
bar ist. Vgl. Humboldt (2002) 
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und Forschung“, die es sogar zu einer eigenen Abkürzung ELF brachte (z.B. 
Julier 1984), konzeptionell aufgenommen. 

Diese ELF war bereits am 1964 gegründeten Institut für Hochschulbildung der 
Humboldt-Universität (IfH), dann ab 1982 an dessen Nachfolger, dem ZHB, 
ein dauerhaft bearbeitetes Thema. Das lief dort unter den Begriffen „wissen-
schaftlich-schöpferische Arbeit der Studenten“ bzw. „selbständige wissen-
schaftliche Tätigkeit“ der Studierenden. Formen dessen waren Leistungs-
schauen, studentische Konferenzen, Jugendobjekte, Wissenschaftliche Stu-
dentenzirkel, Studentische Rationalisierungs- und Konstruktionsbüros (vgl. 
Busching/Lamm 1984: 9–12). Dafür wurden Themen vergeben, die dann kol-
lektiv bearbeitet wurden. Studentische Rationalisierungs- und Konstruktions-
büros z.B. waren in Maschinenbau-Studiengängen verbreitet und bearbeite-
ten typischerweise Praxisprobleme, die in Partnerbetrieben bestanden. Für 
diese wurden dann die üblichen Forschungsetappen absolviert: Problemdefi-
nition, Formulierung der Zielstellung, Hypothesenbildung, Festlegung der Un-
tersuchungsmethode usw. (ebd.: 19). 1970 berichtete ein Student aus dem 
Bereich Medizin der Humboldt-Universität, dass ein Jugendobjekt unter dem 
Titel „Einbeziehung aller Studenten in die auftragsgebundene Forschung“ ge-
startet sei. Erste Erfahrungen sähen so aus:  

„Nach der Zusammenstellung eines Themenkatalogs mit der entsprechenden 
Platzzahl der benötigten Studenten in Zusammenarbeit mit den Forschungs-
beauftragten von 26 Instituten … konnte sich jeder FDJ-Student für ein Thema 
nach eigener Wahl entscheiden. […] Folgende Fragen konnten geklärt wer-
den: Warum muss der Medizinstudent des Jahres 1970 in der Forschung mit-
arbeiten? Warum kann sonst seine Ausbildung nicht mehr effektiv sein?“ 
(Kothe 1970: 453f.) 

In den Untersuchungen von IfH und ZHB und den darauf aufbauenden hoch-
schulpädagogischen (Pflicht-)Weiterbildungen an den Hochschulen ging es 
um Fragen die „Mitwirkung der Studenten in der Forschung“ (Busching/ 
Lamm 1988), die „Befähigung der Studenten zu selbständiger schöpferischer 
Tätigkeit durch kontinuierliche Mitarbeit in einer Forschungsgruppe“ (Förs-
ter/Köhler 1986) oder „Einflußfaktoren auf die Nutzung von Potenzen der ge-
meinsamen Forschung auf Hochschullehrer und Studenten“ (Maaß 1986). 

Durch die frühzeitige Einbeziehung der Studierenden „in das wissenschaftli-
che Leben der Sektionen und damit in die Forschung“ könnten sich diese be-
reits während der Studiums in der Anwendung des erworbenen Wissens 
üben „und neues Wissen produzieren“. Vor allem aber trage das dazu bei, 
„für die schöpferisch-wissenschaftliche Arbeit notwendige Charaktermerk-
male zu bilden und entsprechende Fähigkeiten und Fertigkeiten zu entwi-
ckeln, die für eine erfolgreiche Tätigkeit als Hochschulkader in der sozialisti-
schen Praxis eine wichtige Voraussetzung sind“. (Busching/Lamm 1984: 2) 
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Jedenfalls waren studentische Individualität, selbstständiges wissenschaftli-
ches Arbeiten der Studierenden, variable Studienpläne und neue Lehr- und 
Studienformen dann Themen, die in den 70er und 80er Jahren verstärkt in 
den Vordergrund gerückt wurden – zunächst seitens der forschenden Hoch-
schulpädagogik, die sie über ihre Weiterbildungsaktivitäten in den Hoch-
schulalltag einzuspeisen suchte. Damit wurde offenkundig auf veränderte Le-
bensstilorientierungen und Werthaltungen der jungen Generation reagiert, 
wie sie insbesondere die Untersuchungen des Zentralinstituts für Jugendfor-
schung ZIJ in Leipzig zutage förderten. Die jungen Erwachsenen wurden 
selbstständiger, anspruchsvoller und rückten wie selbstverständlich private 
Lebensziele gleichrangig neben politisch induzierte. (Vgl. Förster 1999: 70–
165)  

Bei all dem schien in der Orientierung auf studentische Forschung und Selbst-
ständigkeit doch auch ein Dilemma verborgen: Zunächst waren in der Wis-
senschaft, dann auch in Teilen des politischen Apparats nicht nur die Wissen-
schaftsbindung des Studiums, sondern auch die individuelle Selbstständigkeit 
als Voraussetzungen dynamischer wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Ent-
wicklungen erkannt worden. Diese Selbstständigkeit aber musste faktisch un-
ter Bedingungen entfaltet werden, die sie durch kleinliche politische und bü-
rokratische Kontrolle und Bevormundung einschränkte. Sie war also durch 
die Systemumstände dauerhaft limitiert. Dies hatte Auswirkungen an den 
Hochschulen: Die Identifikation der DDR-Studierenden mit dem System war 
in den 80er Jahren deutlich zurückgegangen. Lag die einschränkungslose Ver-
bundenheit mit der SED im Jahre 1977 noch bei 32 Prozent, so war sie im 
Frühjahr 1989 auf sieben Prozent gefallen. Diejenige mit der FDJ hatte einen 
Rückgang von 1977  36 Prozent auf 1989 zwei Prozent erfahren. (Starke 1992: 
16f.) 

Hatten aber am Ende der DDR zumindest die jahrzehntelangen Bemühungen 
um mehr soziale Gleichheit bei der Hochschulbildungsbeteiligung Früchte ge-
tragen? In einer Hinsicht nur zeitweise: Zwischen 1954 und 1964 setzte sich 
die Studentenschaft zu 50 Prozent aus Arbeiter- und Bauernkindern zusam-
men (Kowalczuk 1995: 48). 1987 musste konstatiert werden, dass sich die 
„Tendenz der überproportionalen Reproduktion der Studentenschaft aus der 
Intelligenz und der damit verbundenen geringeren Repräsentanz von Arbei-
terkindern an den Hochschulen“ wieder erheblich verstärkt habe (Fritsch/ 
Rommel 1987: 2). Da sich die DDR als Arbeiter- und Bauernstaat verstand, 
berührte dieses Thema unmittelbar die politischen Legitimationsgrundlagen 
des Systems. Deshalb wurde in den offiziellen Statistiken die soziale Herkunft 
der Studierenden durch zwei Tricks geschönt.  

Zum einen wurden „Funktionäre der Arbeiterklasse“ – Partei- und Staatsfunk-
tionär.innen, Berufssoldaten und Polizisten – als Angehörige der Arbeiter-
klasse gezählt. Zum anderen erhöhten die Hochschulen selbst ihren Arbeiter- 
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und Bauerkinderanteil statistisch, indem die soziale Zuordnung ihrer Studie-
renden nach dem am niedrigsten qualifizierten Elternteil bzw. nach eigener 
vorangegangener Tätigkeit der Studierenden in einem Betrieb vorgenommen 
wurde. „Auf diese Weise lag der Anteil der der Gruppe ‚Arbeiter‘ zugeordne-
ten Studenten bei 34 %“, konstatierte das Ost-Berliner Zentralinstitut für 
Hochschulbildung. (Ebd.: 2f.)  

Tatsächlich, so ermittelte das ZHB, betrug 1986 der Anteil der Studierenden 
aus Arbeiterfamilien 22 Prozent, nicht 34. Demgegenüber stammten 73 Pro-
zent der Direktstudierenden aus Familien, in denen mindestens ein Elternteil 
über einen Hoch- oder Fachschulabschluss verfügte. (Ebd.: 2) Die höchsten 
Quoten von Akademikerkindern unter den Studierenden (mindestens ein El-
ternteil mit Hochschulabschluss) wiesen die Studiengänge Philosophie und 
Soziologie mit 70 Prozent sowie Medizin mit 60 Prozent auf. Fast gleichauf 
mit letzterer lagen die Naturwissenschaften und die Pädagogik (jeweils 58 %). 
Der höchste Anteil an Arbeiterkindern wurde für die Maschinenbau-Studien-
gänge (36 %) ermittelt. (Ebd.: 17) 

In einer zweiten Hinsicht waren die Bemühungen um mehr Beteiligungsge-
rechtigkeit durchgreifender: bei der geschlechtsausgewogenen Zusammen-
setzung der Studierendenschaft. 1951 waren 23,5 Prozent der damals 27.800 
Direktstudierenden Frauen. Diese Quote konnte bis 1989 auf 50 Prozent (von 
109.4000 Direktstudierenden)  gesteigert  werden;  unter  Einbeziehung  der 
Fernstudierenden betrug in diesem Jahr der Frauenanteil 48,5 Prozent (MBW 
1990: 24, 26). Zum Vergleich: In der Bundesrepublik waren 1951  20 Prozent 
der 134.500 Studierenden Frauen, und bis zum Jahr 1989 wuchs der weibli-
che Anteil an den dann 1,5 Millionen Studierenden auf 38 Prozent (Lundgreen 
2008: 262). (Tafel 17) 

Tafel 17: Hochschulbildungsbeteiligung von Frauen im 
DDR-BRD-Zeitvergleich 
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Daneben lassen sich Leistungsmerkmale der DDR-Hochschulen in Lehre und 
Studium auch auf eine ganz andere Weise prüfen: qua einer Art Evaluation 
durch das Leben. Dazu kann man die gesamtdeutschen Hochschulreforment-
wicklungen nach dem Abschluss des ostdeutschen Hochschulumbaus, also 
seit den 2000er Jahren, betrachten und die Frage stellen, ob alle seither ein-
geführten Neuerungen tatsächliche Neuerungen sind. Eine solche Inaugen-
scheinnahme stellt fest, dass sich in den Reformen eine Reihe von Merkmalen 
der DDR-Hochschulen wiederfindet, allerdings ohne Bezugnahmen auf die 
DDR, sondern als Neuerfindungen. Ob es sich dabei jeweils um Gewinne oder 
Verluste handelt, liegt im Auge des Betrachters. 

Solche Neuerungen betreffen zunächst allgemeine Orientierungen und Struk-
turen: 

• Profilierung ist ein Schlagwort der bundesdeutschen Hochschulreform 
seit Ende der 90er Jahre. Unabhängig davon, für wie sinnvoll man man-
chen Profilierungsexzess halten mag: Auffällig ist, dass wenige Jahre zu-
vor die durchprofilierten Spezialhochschulen des überkommenen DDR-
Hochschulwesens als „überspezialisiert“ entprofiliert worden waren. 

• 1990/91 hatte man mehrere an ostdeutschen Hochschulen existierende 
Arbeitsgruppen der soziologischen Studentenforschung „mangels Be-
darf“ aufgelöst. Sie erfüllten zuvor der Sache nach Aufgaben einer insti-
tutional research, d.h. einer systematisch-forschenden Selbsterkundung 
der Hochschulen mit dem Ziel, Studiengänge und -abläufe wissensge-
stützt zu optimieren. 15 Jahre später wurden dann an allen deutschen 
Hochschulen Qualitätsmanagement-Einheiten mit ähnlichen Aufgaben 
aufgebaut, als Innovationen gefeiert und mit beträchtlichen Fördermit-
teln ermöglicht. 

• An der Humboldt-Universität hatte es die Sektion Wissenschaftstheorie 
und -organisation (WTO) gegeben, die einen Studiengang „Wissenschafts-
organisation“ betrieb. Nachdem die Sektion „mangels Bedarf“ aufgelöst 
worden war, setzten in den 2000er Jahren aufgrund Bedarfs Gründungen 
vergleichbarer Studiengänge – für Wissenschaftsforschung, Hochschul-
management, Wissenschaftskommunikation u.ä. – ein. 

Seit den 2000er Jahren gab es auch personalbezogene Reformen: 

• In den gesetzlich neu eingeführten (wenngleich wenig genutzten) Perso-
nalkategorien wie Lecturer, Dozentin oder Lehrprofessur lässt sich der 
DDR-Lehrer im Hochschuldienst (LHD) wiederentdecken. Die Inhaber.in-
nen dieser Positionen leisteten vor allem standardisierte Lehre, deren In-
halte so unabdingbar wie meist über viele Jahre stabil waren, etwa in der 
Fremdsprachen- oder Ingenieurausbildung. 



HoF-Handreichungen 17. Beiheft „die hochschule“ 2024 120 

• Die heutigen Bemühungen, hochschuldidaktische Zertifikate als Teil der 
Postdoc-Qualifizierung durchzusetzen, können daran erinnern, dass in 
der DDR eine hochschulpädagogische Qualifizierung Voraussetzung für 
die Lehrberechtigung und Hochschullehrerberufung war. 

Die Bologna-Reform brachte in ihrer formalistischen deutschen Umsetzung 
(vgl. Pasternack 2014) einige allgemeine Neuerungen in den Studienpro-
gramm-Gestaltungen: 

• Die Einführung der Bachelor-Stufe erzeugte im Zusammenhang mit der 
Modularisierung und der lebensfremd-rigiden Leistungspunkte-Bewer-
tung eine Verschulung im Sinne kanonisierter Wissensvermittlung. Das 
erinnert an die Kritik, die an den DDR-Studiengangsgestaltungen mit zent-
ral vorgegebenen Studienplänen und geringen Wahlfreiheiten geübt wor-
den war. 

• Die Bologna-Anforderung, jedes Modul solle mit einem Leistungsnach-
weis abgeschlossen werden, wurde in Deutschland gründlich missver-
standen als „Jede Lehrveranstaltung endet mit einer Prüfung“. Infolge-
dessen wurde die allsemestrige Prüfungsdichte der DDR-Studiengänge 
wieder erreicht und teils überboten. 

• In der Ursprungserklärung des Bologna-Prozesses von 1999 war beiläufig 
erwähnt worden, dass Hochschulbildung auch zu „employability“ im Sin-
ne von Beschäftigungsfähigkeit führen solle, und die erste Abschlussstu-
fe, der Bachelor, wurde als „relevant to the European labour market“ de-
finiert (Bologna Declaration 1999: 2). In Deutschland fand sich das zu ei-
nem vermeintlichen Bologna-Sachzwang erhoben. Es gäbe nun eine Ver-
pflichtung zur berufsbefähigenden Gestaltung der Bachelor-Studiengän-
ge. Das wirkt wie aus den Zieldefinitionen für DDR-Studiengänge abge-
schrieben. 

• Eine intensive fachliche Studierendenbetreuung, ein höherer Stellenwert 
der Lehre und der Regelstudienzeit sind (bislang uneingelöste) Hoch-
schulreformanliegen bereits seit Mitte der 90er Jahre (zeitgleich wurden 
die an den ostdeutschen  Hochschulen noch bestehenden personellen 
Voraussetzungen für die Umsetzung dieser Anliegen durch Budgetkür-
zungen abgeschafft). Inzwischen wird, eine Folge der Bologna-Reform, 
das Lernen in kleineren Gruppen zumindest in vielen Master-Program-
men realisiert. 

Zwei strukturelle Neuorientierungen mit DDR-Anklängen sind außerhalb der 
Regelstudiengänge zu entdecken: 

• Ein Echo des in der DDR flächendeckend angebotenen Fernstudiums 
könnte man in den Bemühungen entdecken, an den Hochschulen berufs- 
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begleitende Weiterbildungsprogramme zu etablieren, die mit regulären 
Studienabschlüssen enden. 

• Das 1990 zunächst ersatzlos gestrichene DDR-Forschungsstudium wurde 
seit den 2000er Jahren in Gestalt strukturierter Doktorandenausbildung 
neu erfunden. 

Unabhängig von der Bologna-Reform lassen sich einige konkrete Studienpro-
gramm-Gestaltungen beobachten, die Erinnerungen an die DDR-Hochschule 
wecken können: 

• In den Lehramtsstudiengängen wurde nach langen Diskussionen über die 
Art und Weise der Theorie-Praxis-Verflechtung ein Praxissemester einge-
führt, wenn auch meist erst im Masterstudium. In der DDR hatten alle 
pädagogischen Studierendenjahrgänge von Studienbeginn an jeweils eine 
Partnerschule, in der sich die Kandidatinnen und Kandidaten regelmäßig 
studienbegleitend ausprobierten und Kontakt zum Berufsfeld aufnah-
men. 

• Ebenfalls in der Lehrerbildung wird heute Sprecherziehung und Stimmbil-
dung eingeführt. In der DDR war dies bereits Standardbestandteil des 
Curriculums. 

• Die handwerkliche Orientierung künstlerischer Hochschulausbildungen, 
wie sie in der DDR prägend war und nach 1990 als konservativ geschmäht 
wurde, ist zurückgekehrt, da Ausstellungsbetrieb und Kunstmarkt hier 
deutliche Umwertungen vorgenommen haben. 

• Hinsichtlich der praktischen Orientierung des Medizinstudiums, insbe-
sondere in der vorklinischen Phase, ähnelt das, was von den Reformstu-
diengängen seit den 2000er Jahren verallgemeinert wurde (vgl. Benn-
dorf/Rohland/Schagen 2001; Elsenhans 2015), stark den DDR-Üblichkei-
ten. 

Diese Nennungen vermögen, invertiert gelesen, erstens etwas dazu zu sagen, 
was das DDR-Hochschulwesen bei aller Politisierung auch war: ein Versuch, 
in mancher Hinsicht auf rationale Weise und unter erheblichem Einsatz en-
gagierter Beteiligter die Hochschulen schrittweise zu modernisieren. Betrach-
tet man die auch enthaltenen offensichtlichen Unsinnigkeiten, so illustrieren 
sie zweitens, dass eines vielleicht doch nicht so klug war: nach 1990 völlig 
darauf zu verzichten, das auszuwerten, was schon in der DDR nicht richtig 
funktioniert hatte. 
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8. Resümee 

Internationalen Trends folgend war die DDR-Wissenschaftsentwicklung über 
die Jahrzehnte hin mit einer Expansion der Strukturen, des wissenschaftli-
chen Personals und – in geringerem Maße als international – der Hochschul-
bildungsbeteiligung verbunden. So gab es zu Beginn der DDR 22 Hochschulen 
und 1989 insgesamt 53: sechs Volluniversitäten, drei TUs, 32 Spezialhoch-
schulen und zwölf künstlerischen Hochschulen. Studierten dort zu Beginn der 
DDR 31.500 Personen (im Direktstudium 27.800), so waren es 1989  131.200 
(im Direktstudium 109.400) , eine Steigerung um 316 Prozent. Daneben gab 
es 32 Sonderhochschulen in Trägerschaft des SED-Zentralkomitees, von Mas-
senorganisationen, Ministerien oder der bewaffneten Organe und 17 konfes-
sionelle Hochschulen, die staatlich nicht anerkannt waren. Von den sechs 
Wissenschaftsakademien war die Akademie der Wissenschaften mit ihren 
zum Schluss 56 Instituten die größte. Dort stieg die Zahl der Beschäftigten 
von weniger als 1.000 im Jahre 1950 auf rund 24.400 im Jahre 1989, davon 
6.650 Wissenschaftler.innen. 

Hochschulpolitisch waren die drei Jahrzehnte von 1945 bis 1975 durch drei 
Hochschulreformen gegliedert, deren dritte auch die Akademien einschloss. 
Mit dieser wurden die Reformen dann auch (rückwärts) durchnummeriert. 
Zu einer vierten kam es nicht mehr (sodass die Ziffer frei war, um damit eine 
halbironische Linie zum ostdeutschen Hochschulumbau nach 1989 ziehen zu 
können: vgl. Pasternack 1993): 

 Die erste Hochschulreform wurde als antifaschistisch-demokratische Um-
gestaltung bezeichnet und von 1946 bis 1948 durchgeführt. Sie zielte auf die 
Öffnung der Hochschulen für Arbeiter- und Bauernkinder, gestützt durch Vor-
bereitungskurse, sowie die Etablierung des Marxismus-Leninismus im Hoch-
schulbetrieb. Ansonsten waren die unmittelbaren Nachkriegsjahre noch von 
einer gewissen politischen Großzügigkeit gegenüber der Wissenschaft ge-
kennzeichnet gewesen. Doch ab 1948 hatte eine Wende zur Politisierung der 
Wissenschaft eingesetzt.  

 Die 1951 begonnene II. Hochschulreform brachte die Einführung des ge-
sellschaftswissenschaftlichen Grundstudiums, verschultere Studienabläufe 
und ein staatliches Stipendiensystem, von dem bereits im ersten Jahr 88 Pro-
zent der Direktstudierenden profitierten.  

 Die III. Hochschulreform 1967ff. war der ambivalente Versuch, die Wis-
senschaft auf Parteilinie zu bringen und gleichzeitig ihre Effizienz zu steigern. 
Mit ihr sollte einerseits die verbliebene Macht bürgerlicher Ordinarien an den 
Hochschulen neutralisiert werden. Das erschien aus der Sicht von Partei und 
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Staat notwendig, um andererseits einem technokratischen und utilitaristi-
schen Verständnis von Wissenschaft zum Durchbruch zu verhelfen.  

Setzt man die strukturellen, personellen, kulturellen und inhaltlichen Aspek-
te, die in den zurückliegenden Kapiteln verhandelt worden sind, ins Verhält-
nis zueinander, so lässt sich festhalten:  

• Die Strukturbildung mit ihrer Zentraldifferenz von Hochschulen und Aka-
demien-Instituten war zwar von der politischen Absicht geleitet, erstere 
hauptsächlich als Lehranstalten auszugestalten und letzteren hauptsäch-
lich die Forschung zu überantworten. Doch erwiesen sich die Hochschu-
len im Vergleich zu den außeruniversitären Instituten, zumindest in den 
Naturwissenschaften, letztlich als forschungsproduktiver.  

• Die gleichfalls politisch gewollte Spezialisierung der Einrichtungen fand 
sich zunächst strukturell durchgesetzt. Sie musste aber nahezu zeitgleich 
mit der Forderung nach mehr Interdisziplinarität konterkariert werden, 
da letztere inhaltlich geboten war. Die Gründung großer Zentralinstitute 
in den Bereichen der Akademien und Ressortforschung waren Versuche, 
das auch in der DDR bestehende Problem zu bearbeiten, interdisziplinä-
res Arbeiten in der akademischen Alltagskultur zu verankern. 

• Die Strukturen der Wissenschaftssteuerung wurden im Laufe der Jahr-
zehnte zwar immer mehr in Richtung zentralisierter Anleitung entwickelt. 
Doch deren Hauptinstrument, die Planung, wurde fortwährend durch den 
Eigensinn der Lebenswelt unterlaufen. Die Bildungsbedarfsplanung schei-
terte an den (auch in anderen Ländern und Systemen bestehenden) 
Schwächen der Bedarfsprognostik. Die Forschungsplanung wurde zu grö-
ßeren Teilen nur als formales Erfordernis bedient und als Erfüllungsbe-
richterstattung simuliert, im übrigen aber durch die akademische Arbeits-
kultur relativiert. 

• Die Definition der Wissenschaft als Produktivkraft erwies sich inhaltlich 
zwar als bedeutsamkeitssteigernd für die Wissenschaft. Doch erzeugte 
der allgemeine Ressourcenmangel, begründet durch die Ineffizienz der 
Planwirtschaft, permanente Ausstattungsprobleme. Diese konnten mit 
erhöhtem Personaleinsatz – im Vergleich zur ehemaligen Bundesrepublik 
etwa zehn Prozent Mehrausstattung – nur unzulänglich ausgeglichen 
werden. 

• Wissenschaft und Hochschulen waren auch in der DDR zentral für die Pro-
duktion verlässlichen Wissens, die Vorbereitung auf komplexe Berufsrol-
len und für die Verteilung von Karrierechancen. Das galt in der DDR je-
doch in spezifischer Weise. Verlässliche Wissensproduktion bezog sich 
nicht nur auf wahrheitsfähige Aussagen, sondern zugleich auf deren Pass-
fähigkeit zu einem Weltanschauungssystem. Karrierechancen waren zwar 
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auch, doch nicht allein an Qualifikationen gebunden, sondern ebenso an 
die individuelle politische Einstellung.  

• Indem die Hochschulen als akademische Lehrstätten nicht nur einen fach-
lichen, sondern wesentlich auch einen politischen Auftrag hatten, hat das 
DDR-Hochschulsystem Aufstieg und Karrieren vorbereitet und ermög-
licht, wie es Aufstieg und Karrieren be- und verhindert hat. 

• Dass Systemloyalität im Laufe der Jahre zunehmend zum Beschleuniger 
individueller Karrieren wurde, hieß umgekehrt auch: Auf Personal, das die 
Bedingung der Systemloyalität nicht erfüllte, verzichtete man weithin, 
z.T. generell, z.T. hinsichtlich von Aufstiegschancen und damit Entfal-
tungsmöglichkeiten. Derart wurde auch auf personelle Leistungsreser-
ven, die im Grundsatz zur Verfügung gestanden hätten, verzichtet, mithin 
auf kognitive Ressourcen, also auf das, worauf es in der Wissenschaft vor 
allem ankommt. 

• Der Marxismus-Leninismus als Leitideologie auch für die Wissenschaft, 
die wechselhafte Parteilinie und ein übersteigertes Sicherheitsdenken er-
zeugten eine hohe Konfliktdichte mit Grundsatzkonflikten einerseits und 
Systemoptimierungskonflikten andererseits. Die daraus resultierenden 
Aufregungsschäden waren systemisch kontraproduktiv und individuell 
häufig desaströs. Vordergründig handelte es sich zwar meist um inhaltli-
che Konflikte, die jedoch in der Sache überwiegend machtstrukturelle wa-
ren.  

• Die offizielle Rhetorik der DDR war durch einen eigentümlichen Kontrast 
charakterisiert: Einerseits wurde Normenkonformität – Plantreue, Orien-
tierung am jeweils letzten Parteitag und ZK-Plenum, also der gerade ak-
tuellen Parteilinie – gefordert und andererseits Kreativität beim Aufbau 
des Sozialismus, mithin das Gegenteil von Konformität. Infolgedessen war 
in den wissenschaftlichen Einrichtungen unablässig ein prophylaktisches 
Grauzonen-Management vonnöten, das Kräfte band, die nicht in inhaltli-
che Problembearbeitungen investiert werden konnten. Umso mehr ist zu 
würdigen, dass es Bereiche gab, in denen eine ausgeprägte Leistungsori-
entierung herrschte und beachtenswerte Resultate erzielt wurden. 

• In Studium und Lehre waren individuelle Selbstständigkeit als Vorausset-
zungen dynamischer wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Entwicklun-
gen erkannt worden. Doch musste diese Selbstständigkeit unter Bedin-
gungen entfaltet werden, die sie durch kleinliche politische und bürokra-
tische Kontrolle und Bevormundung einschränkte. Dem entgegen wirkte 
wiederum, dass das Engagement in der Lehre bei den Hochschulwissen-
schaftler.innen überwiegend einen hohen Stellenwert genoss. 
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Will man der – von Hybris nicht freien – Versuchung nachgeben, die Entwick-
lungen in ihrer ganzen Unterschiedlichkeit und über viereinhalb Jahrzehnte 
hinweg insgesamt zu bilanzieren, dann lassen sich sieben Punkte formulieren:  

 Die DDR-Gesellschaft war insofern entdifferenziert, als eine allgemeine 
Dominanz des Politischen bewirkte, dass alle Teilsysteme politisch überfrem-
det waren. So trachtete die Politik auch danach, die Wissenschaft und die 
Hochschulen zu domestizieren. Politisch herrschte ein Wissenschaftsver-
ständnis, das Wissenschaft instrumentell als Teil eines gesamtgesellschaftli-
chen Produktionsprozesses verstand. Dieser wiederum wurde von einem 
zentralen Machtzentrum aus über eine gestufte Herrschaftsvertikale gesteu-
ert. Das wissenschaftliche Personal und die Studierenden sollten sich den po-
litischen Vorgaben, Abläufen und Ansprüchen unterwerfen. Im Gegenzug 
wurden einige milieutypische Eigenheiten zugestanden bzw. inkaufgenom-
men.  

 Ebenso, aber seitens des Partei- und Staatsapparates unwissentlich wur-
de mit der Politisierung auch von Hochschulen und Wissenschaft ein weiterer 
Umstand inkaufgenommen: Die funktionale Differenzierung als Spezialisie-
rung gesellschaftlicher Teilbereiche, die in modernen Gesellschaften gesamt-
gesellschaftliche Komplexitätsbearbeitungskapazitäten überproportional 
steigert, kam nur eingeschränkt zum Zuge (vgl. Pollack 2003). So blieb die 
Wissenschaft dauerhaft unter ihren fachlichen Möglichkeiten. Umgekehrt 
verstand die politische Führung ihre Steuerungsaktivitäten als wissenschaft-
lich begründetes Handeln und suchte dieses mit Fachexpertise zu untermau-
ern. Da dies im Rahmen ideologisch gesetzter Grenzen zu geschehen hatte, 
war die DDR-Geschichte auch eine Geschichte des Scheiterns der Verwissen-
schaftlichung von Politik. 

 In der Logik der Politisierung konnte es keine verbürgte Wissenschafts-
freiheit und Autonomie geben; gleichwohl mussten aber aus funktionalen 
Gründen auch Teilautonomien zugestanden werden. Die Wissenschaft stand 
dabei dauerhaft in einem Rollenkonflikt: Sie war, wollte sie ernst genommen 
werden, den universalistischen Regeln der Wissenschaft unterworfen, muss-
te aber zugleich die partikularistischen Ansprüche des politischen Systems 
bedienen (Ettrich 1992: 453). Dies führte zu einer permanenten Spannung 
zwischen Instrumentalisierung und Homogenisierung der Wissenschaft ei-
nerseits sowie Versuchen der Nischenbildung und Teilautonomieerringung 
andererseits. 

 Zugleich gab es – nicht bei allen, aber auch nicht bei nur wenigen – ein 
Bemühen darum, die Dominanz politischer Einflussnahmen auf Hochschulbil-
dung und Forschung abzumildern und deren Eigenlogiken Geltung zu ver-
schaffen. Das geschah typischerweise nicht in Konfrontation zur politischen 
Macht, sondern in mehr oder weniger geschickten Aushandlungsprozessen. 
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Diese insistierten auf eine sinnvolle Arbeitsteilung zum Erreichen auch ge-
meinsamer Zwecke (vgl. Ash 2002), denn systemfeindlich war die überwie-
gende Anzahl der Hochschulangehörigen selbstredend nicht, schon aufgrund 
der gleichfalls politisch überformten Rekrutierungsmechanismen nicht. Ein-
gesetzt wurden für das Insistieren Techniken, die eines in Rechnung stellten: 
Es sind nie die Absender, sondern immer die Adressaten von Kommunikati-
onsbemühungen, die über den Anschluss an Kommunikationsangebote ent-
scheiden (vgl. Ronge 1996: 137f.). 

 Unzutreffend wäre es, wenn das Verhältnis von Wissenschaft und Politik 
in der DDR allein als wechselseitige Indienstnahme oder widerwillige Unter-
ordnung gekennzeichnet wird. Treffender lassen sich Wissenschaft und Poli-
tik, mit Mitchell G. Ash (2002), als „Ressourcen für einander“ begreifen. In 
diesem Sinne war dann die wissenschaftliche Entwicklung eine fortwährende 
„Um- oder Neugestaltung von Ressourcenensembles“, in denen sich Wissen-
schaft und Politik als gegenseitig mobilisierbar erwiesen. Dabei waren wis-
senschaftliche Autonomie und politische Vernetzung keineswegs vollständig 
inkompatibel. Wo die beiden Funktionssysteme Wissenschaft und Politik 
funktional getrennt operierten, dort war dies eine sinnvolle Arbeitsteilung 
zum Realisieren gemeinsamer Zwecke. Eine Folge dessen konnte dann durch-
aus die Gewinnung von zusätzlicher Teilautonomie der Wissenschaft sein, 
wenn sich erfolgreich plausibel machen ließ, dass so den politischen Zielen 
noch effektiver gedient werden könne. Dabei ging die Initiative auch von Sei-
ten der Wissenschaftler.innen aus, indem diese Allianzen mit externen Un-
terstützungsinstanzen schlossen. (Ebd.: 32f., 47, 50) 

 Erstaunen kann, dass trotz der obwaltenden Bedingungen in zahlreichen 
Bereichen beachtenswerte Forschungsergebnisse erzielt wurden – wobei 
diese Bewertung davon ausgeht, dass Beachtlichkeit nicht erst dann erreicht 
wird, wenn Paradigmen umgestoßen und wissenschaftliche Revolutionen 
ausgelöst werden: Wissenschaft ist überall und systemunabhängig nur aus-
nahmsweise Spitzenwissenschaft. Doch selbst für die Gesellschaftswissen-
schaften, die im Nachgang weitgehend zu Recht nur wenig freundliche Erin-
nerungen wecken, ist eine ganze Reihe bemerkenswerter Arbeitsergebnisse 
zu notieren. 

 Es gab Versuche, die Hochschulen schrittweise zu modernisieren. Dazu 
gehörten unter anderem die Bemühungen, in zweierlei Hinsicht mehr soziale 
Gleichheit über Hochschulbildung herzustellen: indem Arbeiter- und Bauern-
kindern der Zugang erleichtert und indem geschlechtsspezifische Schranken 
abgebaut werden sollten. Dies gelang unterschiedlich. Nach den Anstrengun-
gen, vor allem mit den Arbeiter-und-Bauern-Fakultäten eine ausgewogenere 
soziale Zusammensetzung der Studierendenschaft herzustellen, war in den 
80er Jahren die Selbstreproduktionsquote der Intelligenz über akademische 
Bildung ihrer Nachwachsenden wieder auf 73 Prozent gestiegen. Hinsichtlich 
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der Frauenbeteiligung am Hochschulstudium dagegen erwies sich die DDR als 
erfolgreicher. War sie gegenüber der Bundesrepublik mit einem leichten Vor-
sprung gestartet, so endete sie 1989 mit einem großen Vorsprung von zwölf 
Prozentpunkten und hatte damit zugleich Geschlechterparität hergestellt. 
Nur wenig gelungen wiederum ist, die weiterführenden akademischen Auf-
stiegskanäle für Frauen zu öffnen. Das Anliegen, Bildungsaspirationen gezielt 
zu entwickeln und zu fördern, ist also teils gescheitert und war teils erfolg-
reich. 
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9. Annotierte Lektüreempfehlungen 

Wie eingangs erwähnt, gibt es zur Hochschul- und Wissenschaftsentwicklung 
in der DDR keine ausführliche Darstellung für den Gesamtzeitraum 1945 bis 
1989. Stattdessen zeichnet sich der Großteil der seit 1990 entstandenen wis-
senschaftlichen Studien zu Hochschulen und Wissenschaft in der DDR vor al-
lem durch eines aus: beträchtliche Detailliertheitsgrade bei den behandelten 
Themen und Zeiträumen. Die hier nun vorliegende Kompaktdarstellung kann 
das Fehlen einer großen Überblicksdarstellung nicht ersetzen und hat eine 
andere Funktion: Sie liefert einen Einstieg. Zumindest aber gibt es einige Un-
tersuchungen und Dokumentationen, die für die Gesamtzeit 1945–1989 grö-
ßere institutionelle Segmente der DDR-Wissenschaft oder innerhalb dieser 
viereinhalb Jahrzehnte längere Zeiträume verhandeln oder einen Überblick 
zu großen Fächergruppen erschließen. Sie können insofern als vertiefende 
Einstiegslektüren herangezogen und zur Lektüre empfohlen werden: 

Zum Gesamtzeitraum 1945–1989  

Catriona Macrae Haston: A tale of two states. A comparative study of higher 
education reform and its effects on economic growth in East and West Germany 
1945–1989. PhD thesis, Department of Economic and Social History, University of 
Glasgow, Glasgow 2009, 232 S. URL https://theses.gla.ac.uk/1780/1/2009haston-
phd.pdf  
Die Arbeit vergleicht die Entwicklung des höheren Humankapitals in Ost- und Westdeutsch-
land, in zwei Staaten, die beide davon überzeugt waren, dass die Entwicklung des Human-
kapitals der Schlüssel zu Wiederaufbau und Wirtschaftswachstum sei. Es werden die wich-
tigsten Veränderungen im Bereich der Hochschulbildung innerhalb der von den konkurrie-
renden Ideologien auferlegten Grenzen skizziert, und es wird die Wirksamkeit der Human-
kapitalinvestitionen im Hinblick auf den Erfolg der in beiden Ländern festgelegten wirt-
schaftlichen Ziele bewertet. 

Benjamin Schröder / Jochen Staadt (Hg.): Unter Hammer und Zirkel. Repression, 
Opposition und Widerstand an den Hochschulen in der SBZ/DDR (Studien des 
Forschungsverbundes SED-Staat an der Freien Universität Berlin Bd. 16), Verlag 
Peter Lang, Frankfurt a.M. 2011, 446 S. 
Eine Bestandsaufnahme von zum Erscheinungszeitpunkt vorliegenden bzw. laufenden For-
schungen, die sich dem im Untertitel genannten Thema widmen: „Thesen zu Opposition 
und Widerstand an den Universitäten und Hochschulen der SBZ/DDR, 1945–1961“ (Thomas 
Ammer), „Die Nachkriegsjahre an der Technischen Hochschule Dresden 1945–1947“ (Kurt 
Reinschke); „Die gewaltsame Auflösung einer demokratischen Institution. Der Leipziger Stu-
dentenrat unter Wolfgang Natonek 1945–1948“ (Günther Heydemann); „Zivilcourage und 
Repression. Szenen aus dem Hochschulalltag in Tharandt und Ost-Berlin, 1946–1959“ (Wil-
helm Knabe); „Widerstand, Zerschlagung, Agonie und Neuaufbau. Die christlich-demokrati-
schen Hochschulgruppen in der SBZ/DDR“ (Johannes Weberling); „Politische Justiz gegen 
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Studenten der Technischen Hochschule Dresden nach 1946“ (Matthias Uenert); „Wider-
stand und politische Verfolgung an der Universität Halle 1945 bis 1961“ (Sybille Gersten-
garbe); „‚Fauler Abfall des Kurfürstendammes‘. Repressalien an der Kunstschule Burg Gie-
bichenstein in Halle (Saale) während der 1950er Jahre“ (Angela Dolgner); „Hatte die Partei 
immer Recht? Die SED an der Bergakademie Freiberg“ (Bertram Triebel); „Zwischen ‚Stör-
freimachung‘ und ‚Kampfauftrag‘. Zur Situation der Universitäten der DDR im Jahr 1961“ 
(Anita Krätzner); „Dozenten und die ‚sozialistische Umgestaltung‘. Die Hochschullehrer-
schaft der Medizinischen Akademie Magdeburg vom Mauerbau bis zum Ende der 1960er 
Jahre“ (Christoph Lorke); „1968: Hochschulneubau und Hochschulreform in Leipzig im Span-
nungsfeld von staatlichen Reglementierungen, politischen Hoffnungen, Verweigerung und 
Protest“ (Klaus Witschen); „Politische Verfolgung von Studenten an der Friedrich-Schiller-
Universität Jena zwischen 1965 und 1985“ (Martin Morgner); „Verdrängung, Vertreibung, 
Repression und Opposition an der Universität Jena in der Zeit der SBZ/DDR“ (Tobias Kaiser); 
„Widerspruch, ideologische Abweichungen und Disziplinarverfahren an der Hochschule für 
Ökonomie Berlin-Karlshorst“ (Steffen Alisch); „Nonkonformismus und Anpassung. Überle-
gungen zur Rolle und Funktion der Hochschule für Film und Fernsehen in der DDR von 1954 
bis 1989“ (Tobias Ebbrecht); „Vom Training des aufrechten Ganges. Improvisation in der 
Tanzausbildung der DDR“ (Angela Rannow); „In der finalen Krise des Systems. Die Bergaka-
demie Freiberg zwischen Konformität und Widerspruch in den späten 1980er Jahren“ 
(Franco Lehmann); „‚Sicherheitspolitische Bedenken‘. Das MfS und die Personalpolitik an 
der Humboldt-Universität“ (Stefan Wolle); „Lange Geschichte – kurzes Gedächtnis. Die 
Hochschule für Schauspielkunst ‚Ernst Busch‘“ (Jochen Staadt); „Der Einfluß der Staatssi-
cherheit auf die Charité“ (Laura Hottenrott); „Die Hochschulen und die Revolution 1989/90. 
Ein Tagungsbeitrag und seine Folgen“ (Ilko-Sascha Kowalczuk); „Auswertung der Befragung 
zu Repression, Opposition und Widerstand an den Hochschulen der SBZ/DDR“ (Pamela 
Böse). Bemerkenswert an dem Band ist neben der thematischen Breite der Umstand, dass 
von den 23 Beiträgen zur DDR-Hochschulgeschichte zwar zwölf von Autor.innen verfasst 
sind, die ihre Analysen im institutionellen Kontext der jeweils untersuchten Hochschulen 
durchgeführt haben, die Einleitung des Bandes aber beklagt, die ostdeutschen Hochschulen 
würden sich nicht ihrer DDR-Vergangenheit stellen. 

Peer Pasternack: Von Campus- bis Industrieliteratur. Eine literarische DDR-Wis-
senschaftsgeschichte, Tectum-Verlag, Baden-Baden 2024, 633 + XVIII S.  
In diesem Handbuch geht es um alle Wissenschaftssegmente für den gesamten Zeitraum 
von 1945 bis in die 90er Jahre, und zwar anhand der literarischen Texte, die im Wissen-
schaftsbetrieb und -milieu spielen. Diese finden sich aufbereitet, indem sie auf jeweils zwei 
bis vier Seiten vorgestellt werden, insgesamt 162 Titel, darunter auch 51, die nach 1990 
entstanden. Geordnet nach den Handlungszeiten, entsteht eine chronologische Darstel-
lung. Zugleich wird damit exemplarisch verdeutlicht, welche Informationschancen die DDR-
Literatur für zeitgeschichtliche Untersuchungen bereithält – Informationschancen, die bis-
her weitestgehend ungenutzt geblieben sind. 

Jürgen Kocka (Hg.): Die Berliner Akademien der Wissenschaften im geteilten 
Deutschland 1945–1990 (Forschungsberichte der Interdisziplinären Arbeitsgrup-
pen der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften Bd. 9), unt. Mit-
arb. v. Peter Nötzoldt u. Peter Th. Walther, Akademie Verlag, Berlin 2002, 485 S. 
Die Pluralform im Titel bezieht sich nicht auf die mehrfachen Namenswechsel der etablier-
ten Ost-Berliner Akademie, sondern auf die 1987 im Westteil der Stadt gegründete, 1990 
wieder aufgelöste Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Im Mittelpunkt steht aber die 
Akademie in der DDR, ihre Entwicklung als Gelehrtensozietät und die Frage nach dem Ver-
hältnis zwischen den Forschungsinstituten und der Gelehrtengesellschaft. Unter anderem 
mit folgenden Beiträgen: „Staatliche Forschung außerhalb der Universität – ein Problem 
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und Varianten seiner Lösung“ (Wolfgang Frühwald), „Zwischen Traditionsbezug und Erneu-
erung. Wissenschaftspolitische Denkmodelle und Weichenstellungen unter alliierter Besat-
zung 1945-1949“ (Rüdiger vom Bruch), „Die Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Ber-
lin in Gesellschaft und Politik. Gelehrtengesellschaft und Großorganisation außeruniversitä-
rer Forschung 1946-1972“ (Peter Nötzoldt), „Zur Zuwahlpraxis neuer Akademiemitglieder“ 
(Peter Th. Walther), “Biowissenschaften und Medizin in den achtziger Jahren“ (Günter Pas-
ternak), „Die Akademie der Wissenschaften der DDR. Fallbeispiel Sprachwissenschaft“ 
(Manfred Bierwisch), „Literaturwissenschaft in der Akademie“ (Eberhard Lämmert), „Die 
Akademie als Produktivkraft. Anwendungsbezug und Planbarkeit als Problem” (Renate Ma-
yntz), „Akademien als Orte gesamtdeutscher Wissenschaftsbeziehungen. Das Beispiel Leo-
poldina“ (Benno Parthier/Sybille Gerstengarbe), „Vorsichtige Annäherung. Akademisches 
‚vis-a-vis‘ im Vorwende-Berlin“ (Hubert Laitko). 

Uwe Grelak / Peer Pasternack: Im Auftrag. Sonderhochschulen und Ressortfor-
schung in der DDR, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2024, 335 S. 
Das DDR-Wissenschaftssystem bestand nicht nur aus 53 öffentlichen Hochschulen, der Aka-
demie der Wissenschaften mit ihren Instituten, weiteren Akademien sowie der Industrie-
forschung. Zusätzlich gab es über die vier Jahrzehnte hin 40 Sonderhochschulen, die nicht 
allgemein öffentlich zugänglich waren, und 90 Ressortforschungseinrichtungen, die unmit-
telbar Ministerien oder dem SED-Zentralkomitee zugeordnet waren. Von diesen insgesamt 
130 Einrichtungen existierten 1989 noch 116. In den Transformationsprozessen der 90er 
Jahre waren sie weithin unbeachtet geblieben und werden auch seither nicht als ein Teil der 
DDR-Wissenschaftsstrukturen wahrgenommen. Indem diese wenig bekannten Segmente 
der DDR-Wissenschaft in dem Handbuch vorgestellt werden, findet sich eine Wahrneh-
mungslücke geschlossen. 

Monika Gibas / Peer Pasternack (Hg.): Sozialistisch behaust & bekunstet. Hoch-
schulen und ihre Bauten in der DDR (Leipziger Beiträge zur Wissenschaftsge-
schichte und Wissenschaftspolitik), Leipziger Universitätsverlag, Leipzig 1999, 246 
S. URL https://www.hof.uni-halle.de/web/dateien/Sozialistisch-behaust-bekunst 
et.pdf 
Die Autor.innen dieses reich illustrierten Bandes sind Architekt, Maler, Ministerialfunktio-
när bzw. Sozial-, Kunst- oder Architekturhistoriker.in. Nachdem der DDR-Versuch (so die 
Hrsg. in ihrem einleitenden Beitrag „Sozialistisch behaust & bekunstet? Zur Botschaft und 
Sozialgeschichte des Hochschulbaus in der DDR“), eine spezifisch sozialistische Architektur, 
die zugleich Traditionen deutscher Baukunst aufnehmen sollte, erfolglos geblieben war, 
stand zweierlei im Mittelpunkt des DDR-Hochschulbaus: Funktionalität und (kollektivistisch 
überformte) Sozialintegration. Was indessen architektonisch nicht zu realisieren war, das 
sollte baubezogene Kunst leisten: mit deren Hilfe wurde versucht, die Gebäude ideologisch 
zu beschriften. Hans-Joachim Hicke, seinerzeit zuständiger Abteilungsleiter im Ministerium 
für Hoch- und Fachschulwesen, schildert die administrativen Wege des Hochschulbaus in 
der DDR. Die Architekten und Projektanten Peter Korneli und Dietrich Gläser beleuchten die 
herausgehobene Stellung des medizinischen Hochschulbaus, der Defizite im allgemeinen 
Gesundheitswesen aufzufangen hatte. Eine Bilanz der Arbeit des Instituts für Hoch- und 
Fachschulbau Dresden liefert dessen letzter Leiter Manfred Rücker. Die typischen, gleich-
wohl keineswegs konfektionierten DDR-Mensabauten der 70er und 80er Jahre sind Gegen-
stand eines Interviews mit Ulf Zimmermann, der diese Bauten als Architekt und Projektleiter 
verantwortet hatte. Die 50er Jahre als intensive Suchphase einer DDR-Architektur öffentli-
cher Bauten sind Gegenstand architekturhistorischer Aufarbeitungen von Ulrich Hartung 
sowie zu einzelnen Bauwerken (Hildtrud Ebert zur Kunsthochschule Berlin-Weißensee und 
Valentin Hammerschmidt zur Hochschule für Verkehrswesen Dresden). Gabriele Wiese-
mann hat ein unbekanntes und nichtrealisiertes Henselmann-Projekt in den Archiven aus-
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gegraben: eine dann nie gebaute Hochschule für Landwirtschaft in Neubrandenburg. Reali-
siert worden ist hingegen der Neubau und die Rekonstruktion der Berliner Charité (dazu 
Peter Korneli/Geerd Dellas). Als paradigmatische Realisierung einer „sozialistischen Univer-
sität“ im Herzen einer „sozialistischen Stadt“ darf der Zentralkomplex der Leipziger (Karl-
Marx-)Universität in der Messestadt-City gelten: Er wird deshalb ausführlich abgehandelt in 
Beiträgen zur Vorgeschichte, d.h. der Platzberäumung mit Sprengung von Paulinerkirche 
und Augusteum, um Baufreiheit zu schaffen (Katrin Löffler), rezeptionsgeschichtlichen Dar-
legungen zum Leipziger Universitätsturm (Thomas Topfstedt), einer Rekonstruktion des 
Verhaltens der Universität zu ihrem Turm nach 1989 (Peer Pasternack) und einem Beitrag 
zur Planungs- und Entstehungsgeschichte des Karl-Marx-Reliefs am Universitätshauptge-
bäude (Hubertus Adam); über das Zustandekommen seiner sog. Fledermaus-Installation 
(tatsächlicher Titel: „Antiimperialistische Solidarität“) im Leipziger Hörsaalgebäude und die 
Reaktionen aus der Universität heraus gibt Hartwig Ebersbach Auskunft, dabei unterstützt 
und z.T. widersprochen von Rainer Behrends, dem Kustos der Universität Leipzig. Damit 
wird zugleich übergeleitet zur innenräumlichen Bekunstung der DDR-Hochschulbauten: 
Jörn Schütrumpf rekonstruiert einen Kunststudenten-Wettbewerb zur bildnerischen Ausge-
staltung der Jugendhochschule am Bogensee, und Martin Schönfeld befasst sich unter dem 
Titel „Erziehungsbilder“ mit den Wandmalereien in DDR-Hochschulen. 

Peer Pasternack: Die DDR-Gesellschaftswissenschaften post mortem: Ein Vier-
teljahrhundert Nachleben (1990–2015). Zwischenfazit und bibliografische Do-
kumentation, unt. Mitarb. v. Daniel Hechler, Berliner Wissenschafts-Verlag 
(Hochschul- und Wissenschaftsforschung Halle-Wittenberg), Berlin 2016, 613 S. 
URL https://www.hof.uni-halle.de/web/dateien/pdf/DDR-GeWiPostMortem.pdf 
Die Gesellschaftswissenschaften fassten in der DDR die Geistes- und Sozialwissenschaften 
zusammen – als die Wissenschaften von der Gesellschaft, die nicht in idealistischer Tradition 
unterschieden werden sollten zwischen den Wissenschaften von den Ideen und den Wis-
senschaften vom Handeln. Ausgehend vom postmortalen Nachleben dieser Gesellschafts-
wissenschaften ab 1990 findet sich auf rund 200 Seiten deren DDR-Leben resümiert. Wei-
tere 350 Seiten dokumentieren, nach Fächern und Forschungsfeldern gegliedert und mit 
Annotationen versehen, bibliografisch rund 1.700 selbstständige Publikationen, die von 
1990 bis 2015 zu den DDR-Gesellschaftswissenschaften erschienen sind: Dokumentationen 
ihrer Hinterlassenschaften und der Erfahrungen ihrer Protagonisten, Sicherungen von Da-
tenbeständen sowie wissenschaftliche Erkundungen durch Dritte.  

Uwe Grelak / Peer Pasternack: Theologie im Sozialismus. Konfessionell gebun-
dene Institutionen akademischer Bildung und Forschung in der DDR. Eine Ge-
samtübersicht (Hochschul- und Wissenschaftsforschung Halle-Wittenberg), BWV 
– Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 2016, 343 S. URL https://www.hof.uni-
halle.de/web/dateien/pdf/Theologie-im-Sozialismus.pdf 
1949, dem Jahr der DDR-Gründung, bestand die Landschaft konfessionell gebundener aka-
demischer Bildung und Forschung aus 46 Einrichtungen und Arbeitszusammenhängen. 
1989, zum Ende der DDR, zählte sie 94 Einrichtungen und Arbeitszusammenhänge. Sie hatte 
damit – gegen den allgemeinen Säkularisierungstrend – während der vier DDR-Jahrzehnte 
ihre Größe mehr als verdoppelt. Diese Parallelwelt zum staatlich gelenkten Hochschul- und 
Wissenschaftssystem ist hier systematisch recherchiert und erfasst worden. Damit konnte 
eine Lücke in der Dokumentation der DDR-Hochschul- und Wissenschaftsgeschichte ge-
schlossen werden. Ergänzend finden sich sämtliche seit 1990 zum Thema erschienen selbst-
ständigen Publikationen incl. Grauer Literatur in einer annotierten Bibliografie dokumen-
tiert. 
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Reinhard Buthmann: Versagtes Vertrauen. Wissenschaftler der DDR im Visier 
der Staatssicherheit, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2020, 1.179 S.  
Die Studie behandelt bürgerliche Naturwissenschaftler, die – parteilos oder als SED-Mitglie-
der – in der Ulbricht-Ära bedeutsame Leistungen trotz widriger Umstände erbrachten und 
unter Honecker mithilfe der Staatssicherheit aus ihren Funktionen verdrängt wurden. Ge-
zeigt werden die Aufbauleistungen in den Disziplinen, die die wissenschaftlich-technische 
Revolution der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts prägten: die Mikroelektronik, die Raum-
forschung und die Kerntechnik. Ergänzt wird dies um neue Erkenntnisse zum Scheitern des 
Flugzeugbauprogramms der DDR. Der Fokus liegt bei all dem auf Bespitzelungen und Ar-
beitsbehinderungen durch das MfS. 

Peer Pasternack: MINT und Med. in der DDR. Die DDR-Natur-, Ingenieur- und 
medizinischen Wissenschaften im Spiegel ihrer dreißigjährigen Aufarbeitung 
und Erforschung seit 1990, unt. Mitarb. v. Daniel Hechler, BWV – Berliner Wis-
senschaftsverlag, Berlin 2021, 678 S. 
Ausgehend von den knapp 1.900 selbstständigen Publikationen, die von 1990 bis 2020 zu 
den Natur-, medizinischen und Ingenieurwissenschaften in der DDR erschienen sind, wird 
auf reichlich 200 Seiten diese Fächergruppe in der DDR verhandelt. Weitere 400 Seiten do-
kumentieren, nach Fächern und Forschungsfeldern gegliedert und mit Annotationen verse-
hen, bibliografisch die Publikationen. 

Zu den Entwicklungen bis in die 60er Jahre 

Andreas Malycha (Hg.): Geplante Wissenschaft. Eine Quellenedition zur DDR-
Wissenschaftsgeschichte 1945–1961 (Beiträge zur DDR-Wissenschaftsgeschich-
te, Reihe A: Dokumente Bd. 1), Akademische Verlagsanstalt, Leipzig 2003, 706 S. 
Die 130 Dokumente unfassende wissenschaftliche Quellenedition dokumentiert die gene-
rellen Aspekte der DDR-Wissenschaftsgeschichte zwischen Kriegsende und Mauerbau. Eine 
umfangreiche Einführung zeichnet den Forschungsstand nach, erläutert die Editionsprinzi-
pien und analysiert das Verhältnis zwischen Politik und Wissenschaft in der SBZ/DDR 1945 
bis 1961. Die Mehrzahl der Dokumente zeigen die Vorstellungen, Strategie- und Taktikent-
würfe, konkrete Handlungsanleitungen und Konzeptionen der Partei- und Staatsführung 
zwischen 1945 und 1961 auf, die sich der Frage widmen, wie Wissenschaften, Hochschulen 
und Akademien funktional so umgestaltet und ausgestaltet werden können, dass sie den 
politischen, ideologischen, aber auch ökonomischen, technologischen und wissenschaftli-
chen Zwecken aus Sicht der Herrschenden entsprechen können. Dieser Außenperspektive 
auf die Wissenschaften werden eine Reihe von Texten an die Seite gestellt, die beleuchten 
sollen, wie die Wissenschaftler zwischen 1945 und 1961 ihr Selbstverständnis formulierten 
und auf die Politik des Staats und der Partei reagierten. 

Ilko-Sascha Kowalczuk: Geist im Dienste der Macht. Hochschulpolitik in der SBZ/ 
DDR 1945 bis 1961, Ch. Links Verlag, Berlin 2003, 604 S. 
Mit der Herausbildung einer ‚sozialistischen Intelligenz‘ wollte die DDR-Führung eine neue 
geistige Elite schaffen, die sich ganz in den Dienst der kommunistischen Sache stellt. Zur 
Etablierung dieser Elite wurden daher veränderte Auswahlkriterien und eine weitgehende 
politische Überwachung eingeführt. Die Studie widmet sich der Darstellung der Grundkon-
zepte der Intelligenzpolitik, den wichtigsten hochschulpolitischen Handlungsträgern, analy-
siert wird die Umgestaltung der Universitäten, und die Mechanismen von sozialer Privile-
gierung, Ideologisierung und Militarisierung der Intelligenz werden herausgearbeitet. Be-
achtung finden zudem die verschiedenen Formen von Repressionen wie von widerständi-
gem Verhalten. 
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Ralph Jessen: Akademische Elite und kommunistische Diktatur. Die ostdeutsche 
Hochschullehrerschaft in der Ulbricht-Ära (Kritische Studien zur Geschichtswis-
senschaft Bd. 135), Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1999, 552 S. 
1945/46 hatte die SED-Führung an den Universitäten Professoren vorgefunden, die politisch 
der Linken fernstanden, einen bildungsbürgerlichen Hintergrund, ein elitäres Selbstbild und 
hohes Prestige hatten. Wie konnte sich, so die Fragestellung der Untersuchung, bis zum 
Ende der sechziger Jahre diese Transformation von der bürgerlichen Bildungselite zur sozi-
alistischen Intelligenz vollziehen? Die Antwort: Es sei der SED-Führung in weiten Teilen ge-
lungen, die Professorenschaft auszutauschen oder in die Parteidisziplin einzubinden, den 
Berufszugang mit politischen Kriterien aufzuladen und die Hochschullehre selbst zu ideolo-
gisieren. Andererseits wären aber auch bestimmte Elemente des tradierten Hochschul- und 
Wissenschaftssystems erhalten geblieben, nicht zuletzt die informellen Machtstrukturen 
der Ordinarienuniversität. Die kommunistische Transformation sei gelungen, das Ideal kom-
munistischer Hochschulpolitik – die Weitergabe von Wissen ohne Bindung an die alte Ordi-
narienuniversität – dagegen unerreicht geblieben. 

Verband ehemaliger Rostocker Studenten VERS (Hg.): Namen und Schicksale der 
von 1945 bis 1962 in der SBZ/DDR verhafteten und verschleppten Professoren 
und Studenten, o.O. 1994, 214 S.  
Erweiterte, ergänzte und überarbeitete Neuausgabe einer VDS-Dokumentation von 1962. 
Geordnet nach Studienorten (bis zur jeweiligen Verhaftung) werden, soweit sie zu recher-
chieren waren, folgende Angaben gemacht: Name, Geburtsdatum, Studienfach, Verhaf-
tungsdatum, Urteil und Urteilsbegründung (Stichworte), Entlassung bzw. Todesdatum und 
-grund. 

Waldemar Krönig / Klaus-Dieter Müller: Anpassung, Widerstand und Verfolgung. 
Hochschule und Studenten in der SBZ und DDR 1945–1961, Verlag Wissenschaft 
und Politik, Köln 1994, 565 S. 
Das Buch basiert auf den Aussagen, Erinnerungen und Materialien von ca. 350 ehemaligen 
Studenten in der SBZ/DDR von 1945 bis 1961, auf von diesen bereitgestellten Unterlagen 
sowie – teilweise unbearbeitet präsentierten – Archivmaterialien. Aus dem Inhalt: Abriß der 
Geschichte des Hochschulwesens; studentischer Alltag; Marxismus-Leninismus an den 
Hochschulen; Sowjetisierung des Hochschulwesens. Ein Anhang mit zwanzig exemplari-
schen Biografien sowie zahlreichen Dokumenten ergänzt den Band. 

Agnes Charlotte Tandler: Geplante Zukunft. Wissenschaftler und Wissenschafts-
politik in der DDR 1955–1971 (Freiberger Forschungshefte D 209 Geschichte), 
Technische Universität Bergakademie Freiberg, Freiberg 2000, 383 S.  
Die DDR-Führung erhob seit der Staatsgründung den Anspruch, Wissenschaft und Technik 
zu planen, um sie für die Industrie und die wirtschaftliche Entwicklung des Landes effizient 
einzusetzen. Die Studie untersucht, welcher Erfolg dieser Planung beschieden war, und 
kommt zu dem Schluss, dass angesichts der offenen Grenzen und des Mangels an Fachkräf-
ten die Jahre bis zum Mauerbau eher von einer Wissenschaftlerpolitik geprägt waren, die 
der Integration der Spezialisten diente. Nach 1961 hätten sich dann zwar die Bedingungen 
für eine politische Planung spürbar verbessert, ohne jedoch die gewünschten wirtschaftli-
chen Erfolge zu zeitigen. Als Ursache wird herausgearbeitet, dass sich ein neues Kräftever-
hältnis zwischen Politik und Wissenschaft etabliert habe, wobei es die Logik der Wissen-
schaft den Wissenschaftlern immer wieder ermöglichte, sich externen Anforderungen zu 
entziehen bzw. diese für ihre eigenen Zwecke zu instrumentalisieren. So bleibe festzuhal-
ten, dass aufgrund eines verwirrenden Systems staatlicher und parteilicher Zuständigkeiten 
auch die in den 60er Jahren geplante Forschung die DDR-Wissenschaft weinger charakteri-
sierte, als dies seinerzeit in Westdeutschland der Fall war.  
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Zu den 70er und 80er Jahren 

Herbert Kusicka / Werner Meske / Sybille Thielsch / Henriette Thieme: Forschung 
und Entwicklung in der DDR. Daten aus der Wissenschaftsstatistik 1971 bis 
1989, SV-Gemeinnützige Gesellschaft für Wissenschaftsstatistik mbH im Stifter-
verband für die Deutsche Wissenschaft, Essen 1990, 78 S. 
Erarbeitet durch das Ministerium für Wissenschaft und Technologie der DDR. Die Daten der 
DDR-Wissenschaftsstatistik sind auf das durch die Frascati-Richtlinien vorgegebene OECD-
System umgerechnet worden, sodass sie mit z.B. westdeutschen Statistiken vergleichbar 
werden. Die Ausgangs- wie die umgerechneten Daten sind vergleichend gegenübergestellt. 

Statistisches Bundesamt (Hg.): Hochschulen 1980 bis 1990 (Sonderreihe mit Bei-
trägen für das Gebiet der ehemaligen DDR H. 13), Wiesbaden 1994, 147 S. URL 
https://www.statistischebibliothek.de/mir/servlets/MCRFileNodeServlet/DEMo-
nografie_derivate_00000970/Heft_13.pdf 
Das Statistische Bundesamt hatte den Datenbestand der DDR-Statistik übernommen und 
bereitet daraus ausgewählte Merkmale auf bzw. rechnet sie zurück, sodass sie im wesentli-
chen mit der Bundesstatistik vergleichbar werden. Der Band enthält Datenreihen zu Studie-
renden, Neuzulassungen, Absolventen, Promotionen (A und B), Personal und Auslandsstu-
dium für den im Titel angegebenen Zeitraum. 

Hansgünter Meyer (Hg.): Intelligenz, Wissenschaft und Forschung in der DDR, 
Verlag de Gruyter, Berlin/New York 1990, 250+XIV S. 
Beiträge u.a. zur Wissenschafts- und Intelligenzpolitik der SED (Hansgünter Meyer), zur „so-
zialen Schicht der DDR-Intelligenz in den Strukturbrüchen der deutsch-deutschen Entwick-
lung“ (Ingrid und Manfred Lötsch), Frauen in der DDR-Wissenschaft (Christine Waltenberg), 
zum personellen Forschungspotenzial in der DDR (Werner Wolter) und internationalen Ver-
gleich der deutsch-deutschen Wissenschaftspotenziale (Werner Meske), zur Soziologie der 
DDR-FuE-Intelligenz (Rudolf Welskopf), zur Forschung an DDR-Hochschulen (Klaus Däumi-
chen), zum wissenschaftlichen Nachwuchs (Karl-Heinz Zieris; Gabriele Groß/Barbara Hensch-
ke) sowie zu den wissenschaftlichen Ausbildungsprofilen der DDR-Hochschulen (Getraude 
Buck-Bechler). 

Wolfgang Girnus / Klaus Meier (Hg.): Forschungsakademien in der DDR. Modelle 
und Wirklichkeit, Leipziger Universitätsverlag, Leipzig 2014, 468 S. 
In der Regel quellengesättigte Darstellungen zu den DDR-Akademien im allgemeinen, so-
dann zu einzelnen Akademien bzw. Akademieinstituten. Behandelt werden die AdW, die 
Akademie der Pädagogischen Wissenschaften und die Akademie der Landwirtschaftswis-
senschaften.  

Heinrich Best (Hg.): Sozialwissenschaften in der DDR und in den neuen Bundes-
ländern. Ein Vademecum, Informationszentrum Sozialwissenschaften, Abt. Ber-
lin, Berlin 1992, 557 S. 
Der erste Teil des Vademecums (310 Seiten) stellt die institutionellen Strukturen und For-
schungsbedingungen in der DDR für die (empirischen) Sozialwissenschaften dar. Gezeigt 
wird die Nähe zur SED, aber auch der durch den unvermeidbaren Realitätsbezug ungewollt 
subversive Charakter. Ein dokumentarischer Teil bringt neben Dokumenten der SED ein Ver-
zeichnis der zu den Parteitagen durch Sozialwissenschaftler.innen angefertigten Studien. 
Dargestellt wird die Hierarchie in den DDR-Gesellschaftswissenschaften; Listen der wissen-
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schaftlichen Beiräte und der in der DDR erschienenen einschlägigen Zeitschriften vervoll-
ständigen das Ganze. Der zweite Teil des Vademecums konzentriert sich auf die Sozialwis-
senschaften in den ostdeutschen Bundesländern seit 1990. 

VADEMECUM-Redaktion (Hg.): Forschung in der DDR. Institute der Akademie 
der Wissenschaften, Universitäten und Hochschulen, Industrie; in Zusammenar-
beit mit dem Ministerium für Wissenschaft und Technik der DDR, Dr. Josef Raabe 
Verlag, Stuttgart 1990, 222 S. 
Nachschlagewerk, dass eine Vollständigkeit anstrebende Vorstellung aller Forschungsein-
richtungen in der DDR mit Angaben insbesondere zu thematischen Schwerpunkten, Perso-
nal und Ausstattung liefert. Die Einrichtungen sind nach Sektoren Hochschulwesen, Akade-
mieforschung und Industrieforschung gegliedert. 

Rudolf H. Brocke / Eckart Förtsch: Forschung und Entwicklung in den neuen Bun-
desländern 1989–1991. Ausgangsbedingungen und Integrationswege in das ge-
samtdeutsche Wissenschafts- und Forschungssystem, hrsg. vom Institut für Ge-
sellschaft und Wissenschaft IGW an der Universität Erlangen-Nürnberg, Dr. Josef 
Raabe Verlag, Stuttgart 1991, 238 S. 
Das Erlanger IGW hatte seit den 60er Jahren das DDR-Wissenschaftssystem beobachtet und 
analysiert und verfügte dadurch über die intensivste Expertise zum Thema in Westdeutsch-
land. Darauf aufbauend, wurde diese Eröffnungsbilanz nach der deutschen Neuvereinigung 
vorgelegt. Für die Jahrzehnte bis 1989 werden u.a. „Outputs und Exzellenzen“ der For-
schung in der DDR anhand der Außenhandelsbilanz für forschungsintensive Güter, von in-
ternationalen Zitationsanalysen, der Statistik von Patentaktivitäten und der Bewertungen 
des Wissenschaftsrates dargestellt. Der Anhang bringt in zahlreichen Übersichten die empi-
rische Basis der Studie. 
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Im Auftrag
Sonderhochschulen und Ressortforschung in der DDR  

Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2024, 325 S. 
ISBN 978-3-525-31154-7. € 70,00

Das DDR-Wissen schafts sys tem bestand nicht 
nur aus 53 öffentlichen Hochschu  len, der 
Akademie der Wissenschaften mit ihren 64 
Instituten, weiteren Akademien so wie der 
Industrieforschung mit 86.000 FuE-Beschäf-
tigten. Zusätzlich gab es 40 Sonderhoch schu-
len, die nicht allgemein öffentlich zugäng-
lich waren (darunter 29 para-/mili tä ri sche 
Hochschulen, aber auch Partei-, Gewerk-
schafts- und Jugendhochschule), und 90 
Ressortforschungs ein richtungen, die unmit-
telbar Ministerien oder dem SED-Zen tral-
komitee zugeordnet wa  ren – hier „staatsun-
mittelbare Wissenschaft“ genannt.
Von den insgesamt 130 Einrichtungen, die 
1945 bis 1990 bestanden, existierten 1989 noch 116. In den Transforma tions -
prozessen der 90er Jahre waren sie weithin unbeachtet geblieben und werden 
auch seither nicht als ein Teil der DDR-Wis senschaftsstruk turen wahrgenom-
men. Diese wenig bekannten Segmente der DDR-Wissenschaft werden in dem 
Handbuch vorgestellt und damit eine Wahrnehmungslücke geschlossen.
Blickt man auf die personellen Ressourcen, so waren in der staatsunmittelba-
ren Wissenschaft 14 Prozent der DDR-Wissenschaft ler.innen tätig. Betrachtet 
man allein die Gesellschaftswissenschaften, so beschäftigten die Einrichtungen 
etwa 25 Prozent des Personals dieser Fächergruppe. Insgesamt waren an den 
Einrichtungen 1989 rund 11.300 wissenschaftlich tätige Personen tätig. Die 
Qualität der Einrichtungen war von höchst unterschiedlicher Güte, ebenso ihr 
Politisierungsgrad. Insbesondere die natur- und ingenieurwissenschaftlichen 
Regierungsinstitute hatten häufig auch behördliche Aufgaben, ebenso wie die 
Ressortfor schung in anderen Ländern.

Im Auftrag
Sonderhochschulen und  
Ressortforschung in der DDR
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Von Campus- bis Industrieliteratur 
Eine literarische DDR-Wissenschaftsgeschichte

Tectum-Verlag, Baden-Baden 2024, 633 S. 
ISBN 978-3-8288-4926-6. € 99,00

Es gilt als Trivialwissen, dass die DDR-Belle-
tristik die Funktion einer Ersatzöffentlich-
keit wahrgenommen hatte – sie habe hier 
übernommen, was die Massenmedien nicht 
leisteten. Das gilt auch für die DDR-Literatur, 
die den Wissenschaftsbetrieb und/oder das 
Wissenschaftsmilieu erzählerisch aufberei-
tet. Zwar gab es in der DDR keine Campus-
literatur, wie sie etwa aus dem angelsäch-
sischen Raum bekannt ist. Doch findet sich 
innerhalb der Literatur, die Probleme und 
Problembewältigungen des sozialistischen 
Aufbaus (seltener auch seiner stalinistischen 
Entgleisungen) und dann des weniger prä-
tentiösen ‚revolutionären Alltags‘ gestaltete, 
ein Segment von 155 belletristischen Texten 
zum Wissenschaftsbetrieb und seinem Milieu. Dieses Segment wird in einem 
Handbuch aufbereitet. Auf diese Weise soll sowohl das Thema „Wissenschaft 
in der DDR“ über die einschlägige Belletristik erschlossen als auch exemplarisch 
verdeutlicht werden, welche – bisher ungenutzten – Informationschancen die 
DDR-Belletristik insgesamt für sozial- und herrschaftsgeschichtliche Untersu-
chungen bereithält.
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Der wissenschaftliche Beirat 
Das letzte bislang unaufgeklärte Qualitätsinstrument

Unter Mitwirkung von Melanie Augustin, Gudrun Calow,  
Sophie Korthase und Sabine Lucks

BWV – Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 2023, 227 S. 
ISBN 978-3-8305-5565-0. € 29,-

Seit Qualitätssicherung und -entwicklung 
(QS/QE) im 20. Jahrhundert ein Thema der 
Wis senschaftsorganisation geworden war, 
sind sämtliche QS/QE-Instrumente vielfach 
un tersucht worden. Nur eines nicht: Wissen-
schaftliche Beiräte, also Gremien, in denen 
Wis senschaftlerinnen und Wissenschaftler 
von ihresgleichen in wissenschaftlichen An-
ge legenheiten beraten werden. Doch ob-
wohl nahezu kein systematisches Wissen da-
zu vorliegt, ob solche Beiräte hilfreich sind, 
ge nießen sie allgemein eine positive Bewer-
tung: Sie sind ein Instrument des Nachfra-
gens, das keinen Nachfragen ausgesetzt ist. 
Hier nun werden die Beiräte im deutschen 
Wis senschaftssystem erstmals systematisch 
analysiert. Dabei geht es darum, wie ver-
breitet Wissenschaftliche Beiräte sind und wieviele es insgesamt gibt, wel che 
offiziellen und inoffiziellen Funktionen sie wahrnehmen, wie sie zusam men-
gesetzt sind und welche Kosten sie verursachen. Dabei wird der entste hen-
de Ressourcenverbrauch – Zeit und Geld – den Effekten der Beiratsarbeit ge-
genübergestellt. Die Effekte werden auf der Ebene der beratenen Einrichtung, 
der Ebene des Wissenschaftssystems sowie als individueller Nutzen bei den 
Mitgliedern der Beiräte identifiziert. Abschließend werden kritische Punkte 
zusammengefasst und ein Ausblick auf mögliche Veränderungen in der in ner-
wissenschaftlichen Beiratsarbeit skizziert.

(HoF) 
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